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Der Kopf des Dämons

»Nein, nicht schon wieder! Bitte nicht, lieber Gott! Das ist doch Wahnsinn…« Von einem Augenblick zum anderen verzerrte sich das Gesicht der jungen hübschen Frau. Patricia Wells öffnete den Mund, ohne zu schreien. Aus schockweiten Augen starrte sie die Glasscheibe an, die das Synchronstudio in zwei Hälften teilte. Der Mann auf der anderen Seite, ein dünner Typ mit Glatze und Schlabberhemd, schüttelte den Kopf. Er war vom Verhalten der Frau völlig überrascht worden.

»He, Pat, was hast du?« Sie weinte. Sie saß noch auf ihrem Stuhl, packte den Kopfhörer und riss ihn von ihren Ohren weg. Dann stöhnte sie herzerweichend auf und trommelte mit beiden Fäusten auf das vor ihr liegende Manuskript…


Der Mann hinter der Scheibe schloss für einen Moment die Augen.

Scheiße, dachte er, es passiert schon wieder.

Die Anfälle waren ihm nicht neu. Zweimal hatte er sie bereits erlebt, ohne sich einen Reim darauf machen zu können. So schlimm wie jetzt war es bisher noch nicht gewesen. So hysterisch hatte sich Patricia Wells noch nie verhalten.

Normalerweise hätte er sie nicht mehr engagiert, aber sie besaß eine tolle Stimme und war eine der besten Synchronsprecherinnen überhaupt. Außerdem eine gefragte Schauspielerin, und wenn seine kleine Firma nicht zugegriffen hätte, wäre sie längst von der Konkurrenz unter Vertrag genommen worden.

Jetzt war ihr Kopf nach vorn gesunken.

Das Schreien hatte aufgehört.

Pats Augen waren nicht zu sehen, sie schien auf das Manuskript zu starren.

Alex, der Mann hinter der Scheibe, überlegte, wie er sich verhalten sollte.

Aufspringen, auf die andere Seite laufen, es dort mit Worten versuchen.

Das hatte er schon zuvor bei den anderen beiden Anfällen getan, doch viel gebracht hatte es nicht. Gar nichts, wenn er ehrlich war, denn sie hatte ihn überhaupt nicht beachtet. Sie wollte allein bleiben.

Und jetzt?

Ihr Verhalten war schon anders geworden. Der Kopf berührte mit seiner Stirn die Manuskriptblätter, die verrutscht waren. Dabei hatte Pat nur noch wenige Sätze zu sprechen brauchen, aber das war jetzt auch vorbei. Man musste einen neuen Termin vereinbaren. In diesem Zustand konnte sie nicht weitermachen.

Mit einer heftigen Bewegung hob sie ihren Oberkörper wieder an.

Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Der feuchte Film vermischte sich mit ihren Tränen. Ihr Blick hatte etwas Panikartiges, sie konnte nie in eine Richtung schauen.

Alex winkte ihr zu.

Sie nahm es wohl wahr, reagierte aber nicht darauf.

Sie war nur mit sich selbst beschäftigt.

Die Hände schlugen auf das Papier. Sie holte tief Luft und presste sie wieder hervor.

Der Anfall war noch nicht vorbei. Irgendetwas steckte weiterhin in ihr.

Das sah auch Alex, Ihr Kopf bewegte sich hin und her. Als wäre sie dabei, etwas zu suchen, das sie letztendlich doch nicht fand.

Und dann - es kam auch für Alex völlig überraschend - sprang sie auf.

Sie schoss regelrecht in die Höhe, aber sie blieb nicht in ihrer Haltung.

Sie fing an, sich zu bewegen.

In ihrem Fall hieß das, dass sie in der engen Kabine hin und her rannte, auch wenn sie nicht viel Platz hatte. Sie sprach dabei mit sich selbst, und sie hielt die Augen weiterhin weit offen.

Alex stöhnte auf. Er fuhr mit beiden Händen durch sein Gesicht. Er war allein mit Pat. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sie brauchte Hilfe, das war klar, doch wie sollte er sie ihr geben? Hinlaufen und mit ihr reden?

Das war wohl am besten. Beide kannten sich lange genug. Sie würde zu ihm sicherlich Vertrauen haben.

Mit einem unguten Gefühl machte er sich auf den Weg.

Alex verließ seine Kabine und öffnete wenig später die Tür, die ihn ans Ziel brachte.

Patricia Wells stand auf der Stelle und drehte ihm den Rücken zu. Den Kopf hielt sie gesenkt, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Sie zitterte. Ihre Schultern zuckten, und ihr Stöhnen drang an Alex’ Ohren.

Patricia war ihm fremd geworden, und er traute sich kaum, näher an sie heranzugehen. Hinter ihr blieb er stehen.

Er flüsterte ihren Namen, in der Hoffnung, dass sie auf ihn reagierte.

»Pat…«

Nichts!

Er sprach lauter. »Pat, was ist denn los mit dir, verdammt noch mal? Was hast du denn?«

Sie drehte sich nicht um.

Vielleicht waren es die falschen Worte, dachte er und versuchte es erneut. Das heißt, er wollte sie ansprechen, doch dazu kam es nicht mehr, denn die Frau fuhr plötzlich mit einer heftigen Bewegung herum.

Alex schrak zusammen und wich unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

Das Gesicht der Frau sah so anders aus. Darin malten sich die Gefühle ab, die sie beherrschten, und da gab es wirklich nichts Positives zu sehen. Pat schien große Qualen zu erleiden. Man musste sie wirklich hart rangenommen haben.

Plötzlich begann sie zu reden. Es waren Sätze, die Alex nicht gefielen und ihm Furcht einjagten.

»Der Tod ist unterwegs, ja, der Tod. Jetzt - in diesem Augenblick…« Sie hatte bei jedem Wort lauter gesprochen und war völlig außer sich. Da gab es keine Verstellung, ihr Verhalten war echt, das sah auch Alex.

Pat wollte noch etwas sagen. Sie musste erst Luft holen, und dann brachen die neuen Worte aus ihr hervor, die Alex einen kalten Schauer über den Rücken jagten.

»Die Bombe, Alex! Die Bombe sie explodiert!«

Das letzte Wort endete in einem Schrei. Eine Sekunde später brach sie zusammen…

***

Der Bus war nicht mal bis zur Hälfte besetzt. Die meisten der wenigen Passagiere saßen in der vorderen Hälfte, nur in der Mitte hockte eine Frau, die zwei prall gefüllte Tüten neben sich auf den freien Sitz gestellt hatte und permanent nieste.

Niemand achtete auf den Mann in der letzten Reihe. Er saß dort ganz allein. Ein Typ mit dunklen Haaren. Auf dem Kopf saß eine Wollmütze, die so weit nach unten gezogen war, dass seine Stirn völlig darunter verschwand. Auf den Knien des Fahrgastes stand eine Aktentasche, die er mit beiden Händen festhielt.

Er bewegte den Mund. Hätte jemand in seiner Nähe gesessen, so hätte er nichts gehört, denn der Mann sprach wohl mehr mit sich selbst, und das noch lautlos.

Sein starrer Blick war nach vorn gerichtet. Manchmal nickte er auch, und dann sprach er lauter. Trotzdem wurde er von keinem anderen Fahrgast gehört.

»Tot, alle tot-alle!«

Er wiederholte diesen Satz mehrmals, wobei er nickte. Der fiebrige Glanz in seinen Augen verschwand nicht.

Er wollte ein Zeichen setzen. Er wollte allen klarmachen, dass noch nichts vorbei war. Dass der Terror weiterging.

Er würde ein Held sein, auf den das Paradies wartete, und man würde stolz auf ihn sein.

Niemand der Insassen ahnte auch nur im Entferntesten, was mit dem Mann in der letzten Reihe los war. Er war auch so gut wie nicht zur Kenntnis genommen worden, und auch wenn der Tod zuschlug, würde man ihn kaum wahrnehmen.

Einmal noch stoppen. Danach war es so weit!

Der Fahrer fuhr bereits langsamer, weil die Haltestelle in Sicht kam. Der Bus stoppte. Türen öffneten sich. Zwei neue Fahrgäste stiegen ein und gesellten sich zu denen, die vorne saßen. Nur ein alter Mann stieg aus.

Die Türen schlossen sich wieder.

Der Bus fuhr an.

Der Mann in der hinteren Reihe öffnete den Mund und saugte die schlechte Luft ein. Danach erhob er sich mit einer steifen Bewegung und nahm seine Aktentasche mit. Aber er hatte sie bereits geöffnet. Er hielt sich auf seinem kurzen Weg nach vorn nirgendwo fest, und da der Wagen nicht unbedingt ruhig fuhr, schwankte er von einer Seite zur anderen, ohne allerdings zu fallen.

Er blieb dort stehen, wo die Frau mit den Tüten saß, die nach rechts schielte, weil der Fahrgast dort stand. Sie legte eine Hand auf ihre Tüten, aber der Mann kümmerte sich nicht um sie. Er starrte nach vorn, und auch das gefiel der Frau nicht. Er verhielt sich so ungewöhnlich, zudem gab es keinen Halt in der nächsten Minute.

Und dann sprach er noch.

»Alle tot! Alle tot…«

Die Frau glaubte, sich verhört zu haben. Sie war sonst nicht auf den Mund gefallen, aber was sie hier vernommen hatte, das verschlug ihr die Sprache.

Und sie hatte sich nicht verhört.

Dann sah sie, wie der Mann seine Aktentasche öffnete. Er klappte die lange und breite Lederlasche hoch und griff mit der rechten Hand in die Tasche.

»He, was haben Sie vor?«

Der Bann war gebrochen. Die Frau konnte wieder sprechen.

»Alle tot! Alle tot…«

Mehr sagte er nicht. Er handelte. In der Tasche entzündete er die Bombe, die ihn und auch andere mit in den Tod riss…

***

Patricia Wells hatte ihre Arbeit nicht mehr fortführen können. Dafür hatte auch Alex Verständnis gezeigt und sie nach Hause geschickt, ohne einen neuen Termin mit ihr zu vereinbaren. Sie sollte sich erholen und mit sich selbst ins Reine kommen.

Pat wollte nicht zurück in ihre Wohnung. Sie fürchtete sich vor dem Alleinsein. Zwar wollte sie allein bleiben, aber trotzdem unter Menschen sein.

Es war eine kleine Kaffeebar, die sie ansteuerte. Sie kannte das Lokal.

Es wurde von jüngeren Leuten frequentiert, die sich hier trafen, um zu reden oder zu flirten. Auch Mitglieder eines kleinen Theaters in der Nähe besuchten das Café des Öfteren.

Als sie eintrat, war sie froh, noch einen freien Tisch in der Ecke zu ergattern. Sie steuerte darauf zu und ließ sich auf dem harten Stuhl mit der gebogenen Lehne nieder.

Es war ein Platz, der ihr gefiel, weil sie hier die zahlreichen Stimmen der Gäste nicht zu laut hörte. So konnte sie nachdenken, und sie war trotzdem nicht allein.

Die Bedienung tauchte neben ihr auf. Eine junge Japanerin, die ziemlich viel zu tun hatte, aber trotzdem freundlich blieb.

»Hi, auch mal wieder hier?«

»Ja.«

»Was darf ich dir bringen?«

»Eine Flasche Wasser, ruhig eine große.«

»Okay, keinen Kaffee?«

»Nein.«

»Und zu essen?«

»Auch nichts.«

Die Kellnerin lachte und verschwand wieder.

Patricia Wells schloss die Augen und wirkte wie jemand, der sich in dem Trubel um sich herum einfach nur wegträumen will. Nichts mehr sehen, nur noch hören und sich einbilden, dass die Geräusche eine vertraute Atmosphäre schafften.

Sie war eine gut aussehende Frau. Das hatte man ihr zumindest öfter gesagt. Sechsundzwanzig Jahre alt. Braune Haare, die sie recht lang hatte wachsen lassen. An der rechten Kopfseite länger als an der linken.

Ein schmales Gesicht mit weichen Zügen und rehbraunen Augen.

Als Beruf gab sie Schauspielerin an. Das hatte sie auch gelernt. In der letzten Zeit allerdings hatte sie kein Engagement mehr bekommen. Man hatte ihre Stimme entdeckt, und die war so prägnant, dass sie zu einem der großen Stars unter den Synchronsprechern geworden war.

Hörbücher, Hörspiele, die Stimme in der Werbung, sie war ausgebucht.

Schon in zwei Tagen würde sie einen neuen Job übernehmen. Da hatte eine Agentur sie gebucht, um Werbung für ein neues Kosmetikprodukt zu machen.

Ob sie das schaffte, wusste sie nicht, denn da gab es noch etwas anderes in ihr.

Sie war eine Seherin. Sie sah etwas voraus, was später tatsächlich eintrat. Zumeist Unglücke und nur immer das, was andere Menschen betraf. Die eigene Zukunft blieb für sie im Dunkel.

Sie hatte schon einige Unglücke vorausgesehen. Unter anderem den Absturz eines kleinen Flugzeugs, bei dem es drei Tote gegeben hatte.

Nur der Pilot hatte überlebt.

Zuerst hatte sie noch an einen Zufall geglaubt. Ein Brand in der Nachbarschaft, ein Unfall auf der Straße, die Dinge summierten sich.

Dann hatte sie richtig darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich dabei um eine angeborene Gabe handelte, mit der sie zurechtkommen musste.

Das machte sie alles andere als fröhlich.

Sie hatte sich auch nicht getraut, damit an die Öffentlichkeit zu gehen oder sich jemandem anzuvertrauen.

Man hätte sie für verrückt gehalten und nur den Kopf geschüttelt. Aber sie war nicht verrückt. Es war diese Gabe, die sie für einen Fluch hielt.

Ja, sie konnte nicht weiter so unbelastet leben wie zuvor. Immer wieder sah sie furchtbare Dinge, und der Druck würde nie weichen, so lange sie lebte.

Und heute war die Vision am Schrecklichsten gewesen.

Der Tod war unterwegs. Es würde viele Tote geben, davon war sie überzeugt, und sie hatte nichts tun können.

Patricia öffnete die Augen. Sie erschrak, als die Bedienung neben ihr stand.

»He, ich dachte schon, du wärst eingeschlafen.«

»Nein, nein, das nicht.«

»So, dein Wasser.« Sie stellte die Flasche und das Glas vor Pat auf den Tisch.

»Danke.«

»Sonst noch was?«

»Nein, dann melde ich mich.«

»Und schlaf nicht ein.«

»Ich werde mich bemühen.«

Pat war froh, wieder allein gelassen zu werden. Sie war zwar eine Schauspielerin, aber keine so perfekte, dass sie ihren inneren Zustand hätte verbergen können.

Die letzte Vision hatte sie stark mitgenommen. Auf der einen Seite wartete sie darauf, dass sie sich erfüllen würde, auf der anderen wollte sie nicht, dass Menschen starben. Doch beides konnte sie nicht beeinflussen.

Sie wusste auch nicht, wann und wo es passieren würde. Heute, morgen, übermorgen. Es stand für sie nur fest, dass ein schreckliches Ereignis eintreten würde, denn so war es bei ihren Visionen immer gewesen.

Als sie Wasser in das Glas einschenkte, da sah sie, dass ihre Hand zitterte. Der Schock war noch nicht vorbei, und dieses Gefühl würde noch eine Weile anhalten. So lange, bis es dann passiert war.

Patricia trank die ersten Schlucke und merkte, wie gut ihr das kühle Wasser tat. Ein erstes Lächeln huschte um ihre Lippen. Sie war so weit, dass sie sich schon an den kleinsten Dingen des Lebens erfreute.

Sie trank das Glas leer und schenkte sofort nach. Dabei schaute sie nach vorn in das Lokal. Die Gespräche und Stimmen rauschten auf sie zu wie ein Summen. Pat ignorierte es. Die Menschen, von denen die Geräusche stammten, kamen ihr unendlich weit entfernt vor, als befänden sie sich in einer anderen Welt, in die nur sie Einblicke hatte und nicht die anderen Gäste.

Patricia wusste nicht, wie sich der Tag fortsetzen oder gar enden würde.

Sie ließ alles auf sich zukommen. Erst einmal musste sie abwarten, ob ihre Vision eintrat.

Den Klingelton des Handys hatte sie leiser gestellt. Sie hörte ihn trotzdem und holte den schmalen Apparat aus der Tasche. Dabei warf sie keinen Blick auf das Display und meldete sich sofort.

»Bitte?«

»Ich bin es, Alex.«

»Ach so, du.«

»Geht es dir gut?«

Pat musste lachen. »Na ja, ich weiß nicht, was du unter gut verstehst.«

Alex suchte nach Worten. »Na ja, deine - dein - Benehmen. Ich meine, das war ja nicht normal. Hast du dich wieder gefangen?«

»Ich bin ganz ruhig.«

»Ist die Ruhe auch echt?«

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es gesagt habe. Es gibt ja auch eine erzwungene Ruhe.«

Patricia hatte den skeptischen Ton nicht überhört.

»Okay«, sagte sie, »wie ich dich kenne, möchtest du wissen, ob und wann ich weitermachen kann.«

»So ist es.«

»Sorry, aber das kann ich dir leider nicht sagen. Ich weiß es einfach nicht.«

»Aber du hast nicht mehr viel zu sprechen.«

»Das weiß ich selbst.«

»Dann dürfte es doch kein Problem für dich sein.«

Sie schloss die Augen, zählte im Kopf bis drei und gab danach die Antwort. »Ich möchte selbst bestimmen, wann ich komme und wann nicht.«

»Aber die Produktion…«

»Wird schon fertig werden.« Sie beendete das Gespräch. Was sie jetzt am wenigsten brauchen konnte, waren Terminabsprachen. Sie wollte erst mal in Ruhe gelassen werden.

Ihre Gabe empfand sie als Fluch. Sie hasste ihre Visionen.

Da sie aber vorhanden waren und sie nichts dagegen unternehmen konnte, hatte sie immer öfter darüber nachgedacht, wie es dazu hatte kommen können. Eine Erklärung hatte sie nicht. Die Visionen waren einfach da. Sie war ein sehr sensitiver Mensch, und auch der Ausdruck Medium wäre wohl nicht falsch gewesen.

Sie konnte auch nicht sagen, wann die Visionen eintraten. Es lagen unbestimmte Zeiträume dazwischen, aber in der letzten Zeit waren sie immer dichter aufeinander gefolgt.

Die letzte Vision war die Schlimmste von allen gewesen. Ein genaues Bild hatte sie nicht vor Augen gehabt, aber es konnte schlimm enden.

Jetzt wartete sie förmlich darauf, dass etwas geschah.

Wenn ein Unglück eintrat, sprach sich das blitzschnell herum.

Sie trank wieder. Das Wasser war noch kalt und tat ihr gut. Sie sah, dass die Glastür des Lokals geöffnet und festgestellt worden war. Draußen hatte sich die Sonne durchgesetzt. Es wurden vier Tische aufgestellt, damit die Gäste auch im Freien sitzen konnten.

Es war ein völlig normales Bild, und Patricia wusste selbst nicht, warum sie plötzlich den Kopf schüttelte. Oder lag es am Gefühl der Bedrohung, das sie genau in diesem Augenblick erwischte?

Es konnte sein, denn etwas hakte sich in ihrem Kopf fest. Es war ein Wissen, das unerschütterlich feststand. Begreifen konnte Pat es nicht, aber um ihr Herz zog sich etwas zusammen.

Sekunden später hörte sie den Knall!

Sie schrie auf, und sie war nicht die Einzige, die so reagierte, denn auch die anderen Gäste blieben nicht mehr ruhig. Sie schrien auf.

Einige schössen von ihren Stühlen hoch und nahmen Patricia die Sicht.

Sie hörte die lauten Rufe und Stimmen, und ein paar Gäste riefen etwas von einer Explosion.

Wie recht ihr doch habt!, dachte sie, wie recht…

Es hatte diese Detonation gegeben, doch ihre Folgen waren noch nicht bis hierher zum Lokal gedrungen. Aber von draußen wehten nun die Echos von Schreien herein.

Menschen rannten auf der Straße zusammen. Entsetzensrufe gellten auf, und das Chaos fand Einlass in das Café.

Es gab plötzlich die ersten Kommentare. Menschen sprachen von einer Bombe und von einem terroristischen Anschlag.

Patricia blieb ruhig sitzen. Sie schenkte sich erneut Wasser in das Glas, trank in kleinen Schlucken und hätte am liebsten losgeheult. Aber sie riss sich zusammen.

Niemand wusste so recht, was genau geschehen war. Aber es würde sich schnell herumsprechen, und so lange wollte Pat noch warten. Erst dann würde sie das Lokal verlassen und in ihre kleine Wohnung fahren, wo sie Ruhe hatte und alles noch mal überdenken konnte.

Die meisten Gäste hatten das Lokal verlassen. Einige standen noch an der Tür, ebenso wie das Personal.

Die Stimmung war längst gekippt. Die Gesichter der Menschen zeigten einen ängstlichen Ausdruck. Jeder erinnerte sich noch an die schrecklichen Anschläge, die London erschüttert hatten. Und jetzt wieder.

Davon war Patricia überzeugt, aber sie wollte trotzdem eine Bestätigung erhalten, auch wenn ihr das Warten schwerfiel.

Die ersten Gäste kehrten von draußen zurück.

Längst war die Gegend erfüllt vom Heulen der Sirenen. Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen rasten herbei.

Die Gäste sprachen mit dem Personal. Das so laut, dass Pat die Worte verstand. So erfuhr sie, dass es sich tatsächlich um einen Anschlag gehandelt hatte. Er war in einem Bus erfolgt. Es hatte Tote gegeben, das stand fest. Die Zahl war noch unbekannt.

Patricia holte einen Geldschein hervor und legte ihn auf den Tisch. Sie stellte die Flasche auf den Schein, damit er nicht weggeweht wurde.

Vom Personal unbemerkt verließ sie das Lokal, und erst draußen fing sie an zu weinen…

***

Manchmal kann man sich irren.

Davon blieb auch ich nicht verschont. Es war ein sonniger Tag und das schon am frühen Morgen, als wir uns auf dem Weg zum Büro befanden.

Suko und ich hatten die Reise in eine andere Dimension dank Glendas Hilfe gut überstanden und waren gespannt, was an neuen Aufgaben auf uns zukommen würden.

Im Prinzip wünschte ich mir eine Ruhephase. Leider wusste ich auch, dass unsere Feinde von der anderen Seite darauf keine Rücksicht nehmen würden, und so mussten wir eigentlich immer in Bereitschaft sein.

Die Sonne schien auch noch, als wir im Büro eintrafen. Klar, Glenda war bereits da. Sie empfing uns ebenso wie der Duft ihres frisch gekochten Kaffees, für uns eine wunderbare Normalität.

»Na, alles klar?« Glenda lächelte uns an.

»Kann man so sagen«, erwiderte ich. »Und bei dir?«

Sie winkte ab. »Ich habe unseren letzten Fall bereits abgehakt. Es bringt ja nichts, wenn man sich noch länger damit beschäftigt. Obwohl ich von Raniel fasziniert gewesen bin. Er ist ein toller Typ. Da kann man als Frau schon schwache Knie bekommen.«

Ich drohte ihr mit dem aufgestellten Zeigefinger. »Denk immer daran, wer er ist. Kein normaler Mensch. In ihm steckt auch ein Engel.«

»Das ist doch nicht schlecht«, meinte sie. »Wer hat schon einen Engel an seiner Seite? Du bist jedenfalls keiner, John.«

Dass so etwas kommen würde, hatte ich mir schon gedacht. Es gehörte einfach zu Glenda.

»Was liegt heute an?«, fragte Suko, während ich mir den ersten Kaffee holte.

»Nichts.«

»Sehr gut. Und Sir James?«

»Ist noch nicht im Haus.« Glenda zupfte ihre weiße Bluse zurecht, die sie über der beigefarbenen Jeans trug.

»Bleibt er länger weg?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Und du weißt auch nicht, wo er sich herumtreibt?«

»So ist es.«

»Dann haben wir ja einen gemütlichen Vormittag.«

Ich lachte und wandte mich unserer Bürotür zu. Es schien wirklich so etwas wie ein Urlaubstag für uns zu werden, was mich natürlich freute.

Suko sicherlich auch.

Eine weitere Reise in eine feindliche Dimension zu starten, darauf hatten wir beide keinen Bock.

Als wir uns gegenübersaßen, nahm ich die ersten Schlucke und fragte dann: »Was machen wir?«

»Die Meldungen durchlesen.«

Ich schielte auf meinen Computer. Manchmal druckte Glenda die Informationen und E-Mails aus, diesmal nicht.

»Keine Lust?«, fragte Suko.

»Sieht man mir das an?«

»Und wie. Du bist alles, John, nur kein guter Schauspieler.«

»Ja, das weiß ich.«

Glenda Perkins hatte unsere Unterhaltung gehört.

»Ich habe die E-Mails schon geöffnet. Es sind nicht viele. London hat eine sehr ruhige Nacht verbracht. Einen Toten hat es nicht gegeben. Zumindest keinen Menschen, der gewaltsam ums Leben kam.«

»Das hört sich doch gut an. Dann ist der Tag schon gelaufen.«

Ich lehnte mich zurück und breitete die Arme aus.

Glenda sah die Dinge anders. »Wie heißt es doch so schön? Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«

»Pessimistin!«, sagte ich.

»Realistin. Und dazu gehört auch die Mittagspause. Soll ich einen Tisch bei Luigi reservieren?«

Ich schaute Suko an, er mich. Wir nickten synchron, denn eine kleine Mahlzeit konnten wir schon vertragen. Und bei Luigi schmeckte das Essen immer. Seine Speisekarte war nicht groß, aber er bereitete das Essen frisch zu.

»Also bestelle ich einen Tisch?«

»Kannst du«, sagte Suko.

Sie ließ uns allein.

Ich erlitt einen leichten Gähnanfall und reckte mich.

»Dir geht es gut, wie?«

Ich grinste Suko an. »Ja, ich könnte mich wieder selbst vermehren. Ist doch mal toll, so ein Tag.«

»Er ist noch nicht vorbei.«

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt fängst du auch noch an. Gönn uns doch diese Stunden.«

»Das tue ich auch«, sagte Suko, der die Hände hinter dem Kopf verschränkte.

Im Vorzimmer telefonierte Glenda mit Luigi, damit er uns einen Tisch reservierte. Ich legte die Beine hoch und trank langsam die Tasse leer.

Der Tag war gut.

An einen Irrtum glaubte ich nicht…

***

Die Mittagspause hatten wir etwas vorverlegt. Wir hatten auch kein schlechtes Gewissen, das Büro verwaist zurückzulassen, denn Sir James war noch nicht da.

Den Weg gingen wir zu Fuß. Es war nur eine kurze Strecke.

Luigi hatte tatsächlich einige Tische vor sein Lokal gestellt, war selbst draußen und begrüßte uns strahlend.

Besonders Glenda, die von ihm umarmt wurde. »Es ist eine Freude für meine Augen, eine so schöne Frau zu sehen. Ich beneide euch um diese Kollegin.«

Suko grinste, ich winkte ab.

»Da siehst du es mal«, sagte Glenda.

»Luigi trägt immer dick auf.«

»Nein, ich meine es ehrlich.« Er begrüßte auch Suko und mich, verzichtete jedoch auf eine Umarmung.

Wir setzten uns unter einen Sonnenschirm. Glenda sah zu, dass sie etwas Sonne abkriegte, und Luigi persönlich nahm die ersten Bestellungen entgegen.

Wir entschieden uns für Mineralwasser. Ein Glas Weißwein würde ich später trinken.

Als Luigi die Getränke servierte, brachte er noch eine Tafel mit, auf der Gerichte notiert waren, die er neben der normalen Speisekarte anbot.

Eine Pfanne mit gebratenen Hummerkrabbenschwänzen stach mir sofort ins Auge. Sie wurden mit einem Gemüse serviert, das ebenfalls aus der Pfanne gegessen werden musste.

Suko schloss sich mir an. Glenda nicht. Sie dachte an den Knoblauch und schüttelte den Kopf.

»Und was willst du essen?«

»Das sag ich dir nicht, John.«

»Schade.«

»Es soll eine Überraschung werden.«

»Ja, ja, schon gut.«

Luigi schickte einen Ober, der uns auch kannte und nur Augen für Glenda hatte. Er schaffte es trotzdem, die Bestellung aufzunehmen, und Glenda entschied sich für ein kleineres Zwischengericht. Nudeln und Meeresfrüchte.

Der Kellner nickte. »Ja. Sie haben eine sehr gute Wahl getroffen. Besonders die Pfanne ist ein wahrer Glücksfall.«

»Das hatten wir uns schon gedacht«, sagte ich.

»Und wie ist es mit Wein?«

Ein Gläschen konnten wir schon vertragen. Luigi bot einen leichten Sommerwein an. Der passte zum Sonnenschein.

»Wie im Urlaub«, sagte ich und streckte meine Beine aus.

»Nur mit Autoverkehr in der Nähe«, murmelte Suko.

»Du hast auch überall etwas auszusetzen.«

»Ich beschreibe nur die Realität.«

»Und ich träume sie mir weg.«

Ich wusste selbst nicht, wie meine gute Stimmung an diesem Tag zu erklären war, aber es gab sie, und das freute mich. So konnte ich noch besser genießen.

Der Wein wurde in Gefäßen serviert, die an Blumenvasen erinnerten.

Oben schmaler, unten breiter. Er schmeckte frisch und perlte leicht auf der Zunge.

Suko blieb bei Wasser. Wir prosteten uns noch mal zu, und wenig später wurde das Essen serviert. Aus den beiden Pfannen wehte uns ein Geruch entgegen, bei dem sich der Knoblauch durchgesetzt hatte.

»Das ist doch was«, sagte ich und wedelte mir etwas von dem Duft gegen die Nase.

»Ja, da wird dann euer Büro entsprechend riechen. Und meines noch mit«, beschwerte sich Glenda.

»Denk daran, dass uns bei diesem Geruch keine Vampire besuchen. Selbst Justine Cavallo würde sich nicht hineintrauen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Bei der bin ich mir nicht so sicher. Die würde sogar über ihren eigenen Schatten springen, wenn sie denn einen hätte.«

Wir ließen die Gespräche bleiben und widmeten uns unserem Essen. Da wir Stammkunden waren, hatte Luigi dafür gesorgt, dass man die Scampis in der Pfanne nicht erst zu suchen brauchte. Sie waren fest und vor allen Dingen frisch. Auch das Gemüse schmeckte dazu. Es bestand aus einer Mischung aus kleinen geschnittenen Tomaten, Zucchini und Auberginen, dazu mit etwas Chili gewürzt. Dazu hätte eigentlich besser ein Rotwein gepasst, nicht aber in der Mittagspause.

Am liebsten wäre ich sitzen geblieben, aber ein verwaistes Büro hätte Ärger gegeben, denn irgendwann würde unser Chef Sir James Powell eintreffen.

Der Tag setzte sich gut fort. Mein Optimismus war nicht gedämpft, bis zu dem Augenblick, als ich das Weinglas an meinen Mund führen wollte und es schnell wieder abstellte, denn die Detonation, die uns erreichte, riss meine Laune auseinander wie Finger ein Stück dünnes Papier.

Auch Glenda und Suko hatten den Laut gehört. Sie saßen plötzlich auf ihren Stühlen, als wären sie dort festgeklebt.

Wie weit die Detonation von uns entfernt war, fanden wir nicht heraus, uns erreichte auch keine Druckwelle, aber sie war im Freien passiert, und wir hatten das Gefühl, als würde die nähere Umgebung den Atem anhalten, uns eingeschlossen.

Wir schauten uns an.

Sekunden nur, dann war es mit der Stille vorbei. Wir hörten die fernen Schreie, und Glenda war die Erste, die einen Kommentar abgab.

»Das - das - war ein Anschlag. Terroristen…«

Ob die letzte Vermutung stimmte, stand noch nicht fest. Von der Hand zu weisen war sie nicht. Suko und mich hielt nichts mehr auf unseren Stühlen. Wir waren aufgesprungen und schauten in eine bestimmte Richtung, nach Norden hin, wo in knapp zweihundert Metern Entfernung die Bahnlinie verlief und noch weiter nördlich der St. James Park lag.

Aber dort war die Detonation nicht erfolgt. Dann hätten wir sie nicht so deutlich gehört.

Schon hörten wir das Jaulen der ersten Sirenen. Mir juckte es in den Füßen hinzulaufen, doch ich hielt mich zurück, weil ich keine Rettungsarbeiten behindern wollte. Es würde schließlich schon genügend Neugierige geben.

Vorbei war-es mit der guten Stimmung. Ich musste Glenda und Suko recht geben. Der Tag war erst zu Ende, wenn die Sonne sank.

Wir waren nicht die einzigen Gäste, die etwas gehört hatten. Auch an anderen Tischen saß niemand mehr, und aus dem Lokal lief Luigi und schüttelte wild den Kopf.

Luigi hatte viele Gäste, die beim Yard arbeiteten. Auch die Kollegen am Nebentisch, die zur Verwaltung gehörten. Einer telefonierte, ein zweiter sprach von einem Terroranschlag, und noch immer gaben zahlreiche Sirenen ihre schaurige Musik ab.

Was war zu tun? Was konnten wir tun oder verändern?

Nichts, gar nichts. Wir konnten die Zeit nicht zurückschrauben und würden nur über die Folgen hören. Es war bei dieser Wucht davon auszugehen, dass es Tote gegeben hatte, und davon sprach auch Glenda mit leiser Stimme und schüttelte den Kopf.

»Das ist ja grauenhaft.« Sie senkte den Blick. »Und so etwas passiert trotz der vielen Überwachungskameras. Ich kann es einfach nicht fassen.«

Da Luigi in der Nähe stand, zahlte ich die Rechnung. Ich hatte im Kopf in etwa überschlagen, was es kostete, und Luigi war mit der Summe zufrieden. Eine genaue Abrechnung würde er mir noch zukommen lassen.

»Beginnt jetzt wieder die Zeit des Zitterns, Signore Sinclair? Die Angst vor weiteren Terrorakten?«

»Ich hoffe nicht. Leider können wir es auch nicht ganz ausschließen.«

»Und was kann man tun?«

»Wir wohl nichts.«

»Ist nicht Ihr Fall, nicht?«

»Sie sagen es.«

Es wurde Zeit für uns, dass wir zurück ins Büro kamen. Dort würden wir uns erkundigen, was wirklich geschehen war. Die entsprechenden Verbindungen kannten wir.

Unsere Gesichter zeigten einen anderen Ausdruck, als wir uns auf den Rückweg machten. Wir hatten die Halle des Yard kaum betreten, als wir erfuhren, was passiert war.

Wir spürten die Aufregung der Kollegen. Es waren bereits erste Nachrichten eingetroffen. In einem Bus war eine Bombe explodiert. Ein Selbstmordattentäter hatte auch andere Menschen, Unschuldige, mit in den Tod gerissen. Die Anzahl der Toten stand noch nicht fest. Verletzte hatte es auch gegeben, und man hoffte, dass sie später etwas würden berichten können.

Auch wenn wir persönlich nichts mit der Aufklärung der Anschläge zu tun hatten, so trafen sie uns doch hart. Ich konnte mit diesen Erklärungen der Terrorgruppen nichts anfangen. Das war für mich alles zu irreal und zu weit entfernt.

Selbst im Büro war es schwer für uns, die Sprache wiederzufinden. Wir saßen da, schauten uns an und waren einfach nur entsetzt.

Welch ein Tag…

***

Alex lenkte seinen kleinen Ford Ka aus der Tiefgarage, die sich nicht weit vom Studio entfernt befand und wo drei Parktaschen für die Firma reserviert waren, die teuer bezahlt werden mussten, als er die Detonation hörte.

Gedanklich war er bei dem gewesen, was er mit Patricia Wells erlebt hatte. Ihr Anfall, ihre Warnung vor dem Tod, der unterwegs sein sollte.

Er hatte sie nicht ernst genommen und alles für ziemlich übertrieben gehalten, doch das sah jetzt anders aus.

Das Echo der Detonation klang noch in seinen Ohren, als er die Zufahrt verließ und sich in den Verkehr einreihte. Das klappte hier noch, aber an der nächsten Kreuzung war Schluss. Da stauten sich bereits die Fahrzeuge, und er hörte die Sirenen mehrerer Rettungsfahrzeuge.

Alex stieg aus.

Das hatten auch andere Fahrer und Fahrerinnen getan. Niemand wusste genau, was geschehen war, aber in den Gesichtern stand der Ausdruck der Angst zu lesen. Obwohl es noch niemand aussprach, dachten die Menschen natürlich an die letzten Terroranschläge, bei denen auch ein Bus in Mitleidenschaft gezogen worden war.

»Es geht wieder los«, sagte eine Frau, die sich am Dach ihres Autos abstützte.

»Es war noch nie vorbei«, meinte ein Mann im grauen Zwirn. »Und es wird auch so schnell nicht aufhören.«

Alex sagte nichts dazu. Verhindern konnte er nichts. Auch nicht helfen.

Er war zwar mit seinen Nerven nicht am Ende, aber er brauchte Ruhe, und die fand er in seinem Auto.

Sie hat es vorausgesehen!, dachte er. Es ist einfach nicht zu fassen, aber es muss einfach so gewesen sein.

Alex war schon immer ein lockerer Typ gewesen, der das Leben von der leichten Seite genommen hatte. Das sah jetzt anders aus. Da hatte sich schlagartig etwas auf den Kopf gestellt, und ihm war klar, dass er zu einem wichtigen Zeugen geworden war. Er besaß so viel Verantwortungsbewusstsein, dass er das, was er erlebt und gehört hatte, nicht für sich behalten durfte. Er musste es melden.

Aber wem? Mit der Polizei hatte er bisher nur wenig zu tun gehabt. In früheren Zeiten, als er sich einer bestimmten Szene nahe gefühlt hatte, war er öfter mit der Polizei in Berührung gekommen. Es ging dabei immer um Drogen. Ihn hatten sie nie erwischt. Zudem hatte er keine harten Drogen genommen, sondern nur gekifft.

Die Zeiten waren vorbei, seit er einen tollen Job hatte. Er sah die Polizei zudem aus einem anderen Blickwinkel, und der Gedanke, ihr mitzuteilen, was er wusste, setzte sich allmählich in seinem Kopf fest.

Wie sollte er sich genau verhalten? Was sollte er der Polizei sagen?

Würde man ihm glauben oder auslachen?

Er hatte keine Ahnung, aber er wollte sich ein reines Gewissen verschaffen und versuchen, die zuständigen Stellen zu informieren.

Leider kam er nicht weg. Er musste wie alle anderen warten, bis eine Gasse geschaffen worden war. Das konnte dauern. Er konnte sich noch gut daran erinnern, welch ein Chaos bei den früheren Anschlägen geherrscht hatte. Da war London in eine Festung verwandelt worden.

Und jetzt?

Er stieg wieder aus. Nein, da war kein Durchkommen. Alles verstopft.

Noch immer heulten unzählige Sirenen.

Andere Fahrer waren dabei zu telefonieren. Alex hätte im Augenblick gar nicht gewusst, wen er hätte anrufen sollen. All seine Freunde und Kumpel kannten niemanden, der bei der Polizei beschäftigt war.

Alex hatte in seinem Leben immer auf seine Gefühle gehört. Und sein Gefühl sagte ihm, dass er sich melden musste.

Er konnte sich vorstellen, dass Patricia unter ihrer Gabe litt. Sonst hätte sie sich nicht so drastisch verhalten. Vielleicht war es gut, wenn jemand eine Tür öffnete, damit sie dorthin gelangte, wo man ihr helfen konnte.

Das alles schoss ihm durch den Kopf, während er im Stau stand. Er konnte seinen Wagen auch nicht allein lassen, um sich zu Fuß auf den Weg zu machen.

Jetzt hieß es nur warten und darauf hoffen, dass für die Autos bald eine Gasse geschaffen wurde…

***

Natürlich hatten auch wir unsere Beziehungen. Und so dauerte es nicht lange, bis wir erfahren hatten, was geschehen war.

Es handelte sich tatsächlich um einen Selbstmordanschlag.

Der Attentäter hatte im Bus gesessen und sich bei dieser Aktion selbst mit in die Luft gesprengt.

Von mindestens sechs Toten war die Rede. Hinzu kamen noch Verletzte, von denen zwei in Lebensgefahr schwebten und die Ärzte noch nicht sagen konnten, ob sie überleben würden.

Wir blieben natürlich im Büro. In der Umgebung war sowieso der Verkehr zusammengebrochen. Bis er wieder einigermaßen normal rollte, würde es unter Umständen Abend werden. Außerdem wollten wir erfahren, wie es weiterging. Suko hatte zwischendurch seine Partnerin Shao angerufen. Bei ihr lief ebenso der Fernseher wie bei uns im Vorzimmer. Jeder Sender berichtete über den neuen Anschlag.

Die Fachleute vom Yard waren ebenso bei den Ermittlern wie die Männer einer Spezialtruppe.

Wir waren froh, dass dem ersten nicht noch ein zweiter Anschlag gefolgt war. So etwas war bereits häufiger geschehen, was auch London schon erlebt hatte.

Diesmal fühlten wir uns im Büro wie Gefangene. Wir wären gern dabei gewesen, um die Kollegen zu unterstützen, aber das war nicht unser Job, und so mussten wir uns bezähmen.

Dann rief Sir James an.

Ich stellte den Lautsprecher an, damit jeder etwas hörte. Die Stimme unseres Chefs klang nicht eben fröhlich.

»Ich denke, Sie haben von dem Anschlag gehört.«

Ich stimmte ihm zu.

»Wir alle gehen davon aus, dass es sich um einen Terroranschlag gehandelt hat, obwohl noch kein Bekennerschreiben vorliegt. Das ist im Moment auch nicht so wichtig. Ich möchte, dass Sie im Büro bleiben, bis ich bei Ihnen bin.«

»Gibt es besondere Gründe dafür?«

»Ja, John, die gibt es. Ich möchte darüber nicht am Telefon reden, kann Ihnen allerdings versichern, dass es indirekt mit dem Anschlag zu tun hat.«

»Bitte?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Dazu später mehr, wenn ich bei Ihnen bin.«

Das Gespräch war für ihn beendet. Meine Hand mit dem Hörer sank langsam nach unten. Dabei schaute ich Glenda und Suko an.

»Versteht ihr das?«

Nein, sie verstanden es auch nicht.

»Aber Sir James wird schon seine Gründe gehabt haben, so zu reagieren, John.« Glenda hob die Schultern. »Du kennst ihn doch. Manchmal legt er alles auf den Tisch, dann wieder hält er sich bedeckt. Das ist nichts Neues.«

Ein Kommentar erübrigte sich. Dennoch machten wir uns Gedanken und versuchten herauszufinden, inwiefern wir involviert sein könnten.

»Bei einem normalen Menschen bestimmt nicht«, sagte Glenda. »Es sei denn, die Terrorristen hätten einen Menschen losgeschickt, der auch der anderen Seite dient. Einer, der zum Dunstkreis des Teufels gehört oder ihm noch näher steht.«

Da hatte Glenda etwas angesprochen, das wir hin und wieder durchdiskutiert hatten. Bisher war es noch nicht eingetroffen, aber jetzt hatte ich meine Zweifel.

Ich dachte an unseren neuen Gegner mit dem schlichten Namen Matthias. Lu-zif er hatte sich den ehemaligen Agenten der Weißen Macht ausgesucht und ihn mit einer Kraft ausgestattet, die direkt von ihm stammte.

Zweimal hatte ich ihm schon gegenübergestanden und hatte leider erleben müssen, wie er sogar meinem Kreuz hatte trotzen können. Ihm traute ich jede Schandtat zu.

Suko und Glenda sahen es mir an, welche Gedanken ich hegte, und Suko hatte den richtigen Riecher.

»Matthias?«, fragte er.

»Ja.«

»Dann muss er jemanden gefunden haben, der sich für ihn opfert. Ich glaube nicht, dass er sich selbst in die Luft gesprengt hat.«

»Und ich glaube nicht«, sagte Glenda, »dass dies etwas mit unserem Job zu tun hat.«

»Warum hat Sir James uns dann angerufen?«, wollte ich wissen. »Keine Ahnung.«

»Vielleicht gibt es noch eine andere Spur«, murmelte Suko.

Ja, wir gaben ihm recht. Und wir warteten noch immer voller Ungeduld auf das Erscheinen unseres Chef.

Zwischendurch kam die Nachricht, dass sich die Anzahl der Toten auf sieben erhöht hatte und noch immer kein Bekennerschreiben vorlag.

Das Gefühl, Gefangene im eigenen Haus zu sein, wollte einfach nicht weichen. Um uns die Zeit zu vertreiben, spielten wir einige Möglichkeiten durch. Ob wir damit der Wahrheit näher kamen, stand in den Sternen oder noch weiter dahinter.

Ein Anruf erlöste uns. Diesmal nahm Glenda ihn entgegen. Sie nickte uns zu, deckte die Muschel mit einer Hand ab und flüsterte: »Es ist Sir James.« Dann sprach sie kurz mit ihm.

»Kommt er?«, fragte ich.

»Ja. Und er bringt jemanden mit. Einen Mann namens Alex Higgins.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht, John, und Sir James hat auch nichts über ihn gesagt. Er muss nur sehr wichtig sein.«

»Na, da bin ich mal gespannt.«

Genau das waren Glenda und Suko ebenfalls…

***

Die Wartezeit dauerte noch knapp eine halbe Stunde, dann wurde die Tür des Vorzimmers geöffnet, und zwei Männer traten ein.

Der eine war unser Chef, und der andere musste Alex Higgins sein. Die beiden Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können. Schon allein vom Alter her.

Higgins hatte die dreißig noch nicht erreicht. Er war mehr der Typ Freak, das sahen wir auch an seiner Kleidung. Schwarze Röhrenhose, ein graues T-Shirt und darüber eine dünne Jacke, die aus einem glänzenden Material bestand und silbrig schimmerte.

Es war dem Besucher anzusehen, dass er sich alles andere als wohl in dieser Umgebung fühlte. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt und verkrampft, als wir ihm vorgestellt wurden. Selbst Glenda nahm er nur wie am Rande zur Kenntnis.

Sie brach das Eis und fragte: »Möchten Sie etwas trinken? Einen frischen Kaffee vielleicht?«

»Wenn Sie haben?«

»Gern.«

Wenig später hatten wir uns gemeinsam in unserem Büro versammelt.

Stühle waren genügend vorhanden, und auch Sir James blieb bei uns.

Er munterte Higgins auf, uns zu sagen, weshalb er hier war.

»Können Sie das nicht besser?«, fragte Higgins unseren Chef.

»Na gut, wie Sie meinen.«

Wir erfuhren, dass er für eine Firma arbeitete, die Hörbücher und Hörspiele produzierte. Aber darum ging es nicht, denn Sir James warf einen Namen ins Spiel.

»Und jetzt sind Sie an der Reihe, Mr. Higgins.«

»Ja, ja.« Er knetete seine Hände, und beim Sprechen konnte er uns nicht in die Augen sehen. »Ich weiß nicht, ob ich alles richtig gemacht habe oder mich besser hätte zurückhalten sollen, aber es ist wirklich ungemein schwierig. Ich habe mich an Polizisten gewandt, die mir nicht glauben wollten. Aber sie schickten mich zu Sir James Powell. Und jetzt sitze ich hier bei Ihnen.«

»Was ja kein Fehler ist«, sagte Suko und hakte sofort nach. »Jetzt würden wir natürlich gern den Grund erfahren, Mr. Higgins.«

Er fuhr über seinen blanken Kopf, der haarlos recht groß wirkte. Er hatte ein schmales Gesicht, das allerdings nur in der unteren Hälfte. Seine große Nase stach über den schmalen Lippen wie ein leicht nach oben gebogener blasser Schlauch.

Sir James half ihm, weil wir nichts von ihm hörten.

»Es geht doch um diese Frau, Ihre Bekannte.«

»Ja.« Jetzt rötete sich sein Gesicht. »Sie heißt Patricia Wells, ist Schauspielerin und mit einer begnadeten Stimme von der Natur versehen. Deshalb ist sie auch einer der Stars unter den Synchronsprecherinnen.«

Er schaute uns an, als würde er einen Kommentar von uns erwarten.

Den konnten wir ihm leider nicht geben, denn der Name sagte uns nichts. Selbst Glenda, die sich von uns am besten auskannte, konnte nur ihre Schultern anheben.

»Und was ist genau mit ihr?«, fragte ich.

»Sie ist mir ein Rätsel.« Er sprach jetzt schneller. »So etwas habe ich noch nie erlebt, und ich kenne recht viele und auch unterschiedliche Menschen, das müssen Sie mir glauben. Aber bei ihr…«

Normalerweise hätten wir nachgehakt, doch wir merkten schon, dass er unter einem gewissen Druck stand, und ließen es deshalb bleiben.

Sir James griff wieder ein. »Diese Patricia Wells besitzt eine besondere Gabe.«

Das war für Higgins das Stichwort. »Ja, nur so kann man es nennen. Eine Gabe.«

»Und welche?«, fragte Glenda gespannt. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl leicht nach vorn gebeugt.

»Sie sieht Unglücke voraus, die noch geschehen werden. So hat sie auch den Anschlag vorausgesehen und war völlig fertig.«

Jetzt berichtete er flüssig über das, was in dem kleinen Tonstudio geschehen war, und wir bekamen sehr große Ohren. Was wir hörten, war eigentlich ungeheuerlich, doch niemand von uns glaubte, dass sich Alex Higgins die Geschichte aus den Fingern gesogen hatte.

»Sie können sich vorstellen, wie entsetzt ich gewesen bin, als ich von dem Anschlag erfuhr. Das hat mich völlig umgehauen.« Er hob die Schultern. »Ich wusste mir dann keinen anderen Rat mehr, als zur Polizei zu gehen, wo man mich zunächst nicht ernst genommen hat. Mehr um mich loszuwerden, hat man mich dann an Ihren Chef verwiesen, weil…«

»Und das war das Beste, was die Kollegen hatten tun können«, unterbrach Sir James ihn.

Wir sagten erst mal nichts dazu. Aber da gab es eine innere Stimme in mir, die sich meldete. Ich glaubte Alex Higgins jedes Wort. Menschen, die hellseherische Fähigkeiten hatten, gab es zwar nicht oft, aber sie existierten. Diese Patricia Wells schien eine von ihnen zu sein.

»War es das erste Mal, dass sie so etwas Schlimmes vorausgesehen hat?«, wollte Suko wissen.

»Nein, das war es nicht. Wie sie mir mal in einer stillen Stunde erzählte, hat sie schon andere Dinge kommen sehen. Einen Brand und den Absturz eines kleinen Flugzeugs.«

»Aha.«

»Ja. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Pat und ich sind kein Paar, wir sind, das kann man ruhig so behaupten, Freunde. Wenn auch nicht sehr enge.«

Ich lächelte ihm zu. »Ich denke, Sie haben uns mit diesen Informationen einen großen Gefallen getan. Jetzt hätten wir nur noch gern gewusst, wo wir Patricia Wells finden können.«

Er gab uns die Adresse.

»Telefon? E-Mail?«

Da musste er überlegen. Schließlich fiel es ihm ein, und er fragte: »Sie wollen also wirklich zu ihr?«

»Natürlich.«

»Dann lassen Sie mich bitte aus dem Spiel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen, Mr. Higgins. Es kann durchaus sein, dass Patricia Ihnen dankbar sein wird, dass Sie uns den Weg zu ihr gewiesen haben. Eine Begabung wie die ihre kann auch eine Last sein.«

»Ich weiß nicht.«

»Wenn man diese Menschen akzeptiert und sie vor allen Dingen ernst nimmt, kommen sie auch aus ihrem Schneckenhaus heraus. Aber das ist unser Problem.«

Higgins konnte wieder lächeln und schaute dabei in die Runde, bevor er sagte: »Darüber bin ich auch sehr froh…«

***

Ihre kleine Wohnung hatte Patricia immer geliebt. Sie hatte sogar einen Balkon, den sie Schwalbennest nannte, weil er so winzig war. Und jetzt?

Sie schluckte und wagte nicht, normal zu denken. Für sie gab es keine Normalität mehr. Denn die hatte sich von ihr zurückgezogen.

Das Erlebnis im Studio war einfach zu einschneidend gewesen. So stark hatte sie es noch nie durchlitten, und jetzt war sie allein, allein in ihrer Wohnung, die ihr keinen Spaß mehr machte. Der Wohlfühleffekt war verschwunden, und sie fragte sich, ob er je zurückkehren würde. So richtig konnte sie nicht daran glauben, weil einfach alles zu hart gewesen war. Sie fühlte sich in ihren eigenen vier Wänden wie eine Gefangene, und das war einfach grausam.

Wer waren diese Dämonen in ihr?

Sie wusste auf diese Frage keine Antwort, so sehr sie sich auch anstrengte. War es ihr angeboren, war es erst später in ihr zum Ausbruch gekommen? Es war alles möglich. Bisher hatte sie noch nie darüber nachgedacht, aber nach dem letzten Anfall hatten sich die Dinge verändert. Wann würde der nächst Anfall erfolgen?

Morgen? Übermorgen? Oder in drei Tagen oder erst in vier Monaten?

Sie wusste es nicht. Es war ihr alles so fremd geworden.

Der kleine Balkon ging vom Wohnzimmer ab. Eine schmale Tür musste sie öffnen, um das Schwalbennest zu betreten.

Das wollte sie aber nicht. Draußen würde sie sich wie auf dem Präsentierteller fühlen. Da war es besser, wenn sie in ihrem Wohnraum blieb, dessen Wände sie mit Plakaten verziert hatte, die allesamt sie selbst zeigten. Sie auf der Bühne, aber auch Standfotos von kleinen Werbespots, für die sie immer wieder engagiert wurde.

Und in der Zukunft?

Sie lachte auf, als ihr dieser Gedanke kam. Mit beiden Fäusten schlug sie gegen den Wulst der Rückenlehne ihres Sessels.

Nein, ihre Karriere konnte sie so nicht fortsetzen. Das war einfach unmöglich.

Sie stellte sich vor, dass plötzlich wieder ein Anfall kam. Und das mitten in einem Dreh.

Das wäre das Ende gewesen. Dann schon lieber sich freiwillig zurückziehen. Alles andere wäre nicht gut.

Es gab noch eine kleine Schlafkammer, daneben das winzige Bad mit der Toilette und der Dusche. Eine ebenfalls kleine Küche gehörte natürlich auch zur Wohnung.

Die Zunge lag ihr pelzig im Mund, der zudem noch trocken geworden war. Sie brauchte unbedingt einen Schluck Wasser.

Auf der Spüle in der Küche standen zwei volle Flaschen. Etwas mit Zitrone versetzt. Aber sie sah auch die Ginflasche, die auf einem Bord darüber stand. Plötzlich fing sie an zu lächeln.

Patricia sah sich zwar nicht als Trinkerin an, doch einen Schluck hin und wieder hatte sie schon immer gern genossen. Deshalb öffnete sie zuerst die Ginflasche, setzte sie an und ließ das Zeug in ihre Kehle gluckern.

Ah, das tat ihr gut!

Sie musste achtgeben, dass sie nicht zu viel davon trank, schüttelte sich und stellte die Flasche wieder zur Seite, wobei ein leises Stöhnen über ihre Lippen drang.

Das Wasser trank sie anschließend und musste zugeben, dass es ihr besser schmeckte. Sie konnte sich gedanklich sogar von den Ereignissen lösen und beschäftigte sich wieder mit dem normalen Alltagsgeschehen. Dazu gehörte der Gang unter die Dusche, den sie sofort danach antrat.

Die schmal Duschtür ließ sie offen, denn sie wollte, dass die Wasserdampfschwaden aus dem kleinen fensterlosen Raum abzogen.

Lange ließ sie Wasser über ihren Körper laufen und wickelte sich anschließen in das große Badetuch ein, mit dem sie sich auch abgetrocknet hatte. Über der Brust knotete sie es zusammen und wollte schon zum Föhn greifen, um die nassen Haare zu trocknen, als das Telefon anschlug.

Es war das normale Geräusch, aber Patricia erschrak so stark, dass sie zusammenzuckte.

Wer rief sie an? Wer konnte etwas von ihr wollen?

Es kam eigentlich nur das Tonstudio infrage. Alex war ihr Verhalten schließlich aufgefallen. Er wollte vielleicht wissen, wie es ihr jetzt ging.

Es konnte auch der Anruf einer kleinen Filmfirma sein, die Werbespots produzierte. Egal, wer es versuchte, sie wollte von niemandem gestört werden.

Es klingelte weiter. Patricia empfand das Geräusch als nervtötend. Sie schüttelte den Kopf.

»Hör endlich auf! Ich will nicht gestört werden…«

Es hörte nicht auf.

Und sie nahm ab. Es war mehr ein Reflex. Sie wunderte sich, dass sie plötzlich den Hörer in der Hand hielt, ihn sogar an ihr Ohr hob und sprach.

»Ja?«

Eine fremde Männerstimme antwortete ihr. Das war kein Mitarbeiter einer ihr bekannten Firma.

Eine heiße Welle schoss in ihr hoch, als sie hörte, dass der Unbekannte ihren Namen aussprach.

»Ja, das bin ich.«

»Sehr gut. Ich möchte…«

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Aber ich möchte nicht mit Ihnen sprechen. Sie sind mir fremd.«

»Das weiß ich. Hören Sie mir zumindest ein paar Sekunden zu. Ist das okay für Sie?«

»Ja, reden Sie.«

»Mein Name ist John Sinclair. Ich arbeite bei Scotland Yard. Sie müssen also keine Angst davor haben, von einem Fremden überfallen zu werden. Mein Kollege und ich möchten Sie aufsuchen und mit Ihnen reden. Sie können sich sicher vorstellen, um was es geht.«

»Nein.« Sie verkrampfte sich bei der Antwort.

»Können wir trotzdem zu Ihnen kommen und mit Ihnen reden?«

Sie stimmte zu und hörte sich fragen, wann die Männer kommen würden. Die Antwort vernahm sie sehr leise. Das lag an ihr und nicht an dem Sprecher.

»Ich denke, dass wir in einer Viertelstunde bei Ihnen sein können, Miss Wells.«

»Ja, dann kommen Sie.«

»Danke.«

Patricia stand da und bewegte sich nicht. Sie hielt den Hörer fest. Wie einen Fremdkörper betrachtete sie ihn. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

Es war die erste Regung, die zweite bestand aus einem Lachen. Dann legte sie den Hörer auf und wunderte sich über sich selbst. Warum hatte sie sich von dem Anrufer überreden lassen?

Sie begriff es selbst nicht. Fünfzehn Minuten hatte sie Zeit, vielleicht etwas weniger, und jetzt stellte sie fest, dass sie noch immer das Handtuch um den Körper gewickelt hatte. So wollte sie die Polizisten nicht empfangen.

Ob der Mann ihr seinen Namen gesagt hatte, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Es war möglich, einen Eid wollte sie aber nicht darauf ablegen.

Sie zog sich im kleinen Schlaf raum an. Nahm irgendetwas aus dem Schrank und streifte es über. Eine weiße Hose, einen dünnen grünen Pullover mit V-Ausschnitt. Sie kämmte ihr Haar und fand sich dabei im Bad wieder.

Der Blick in den Spiegel sagte ihr genug. Noch immer stand der Ausdruck der Angst in ihren Augen. Die Normalität war noch längst nicht zurückgekehrt, und das würde auch noch dauern.

Bis es dann erneut über sie kam und sie Dinge sah, die noch geschehen würden.

»Ich hasse es!«, flüsterte sie. »Warum kann man mich nicht in Ruhe lassen? Ich will das alles doch nicht. Nicht mehr…«

Das Spiegelbild gab ihr keine Antwort. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass sich irgendetwas verändert hatte.

Sie war allein, nur fühlte sie sich nicht so. Jemand oder etwas war bei ihr. Etwas Fremdes, das sich in ihrem Innern festgesetzt hatte und für einen bestimmten Druck sorgte, der sie einfach nicht loslassen wollte.

Es war ihr fremd und trotzdem bekannt…

Patricia drehte sich um, weil sie den Eindruck hatte, dass jemand hinter ihr stand.

Da war niemand, aber es war doch etwas anders geworden. Eine Welle erreichte sie. Es waren für sie stark komprimierte Gefühle, die sich plötzlich zu einem Bild zusammenfügten, das mitten im Raum vorhanden war und sie anschaute.

Wie einen schwachen Schatten sah sie den Kopf als leicht grünlichen Umriss im Raum schweben…

***

Patricia stand an der Tür. In diesem Moment erlebte sie das Grauen, das seinen Ursprung in ihrer Erinnerung hatte. Es gab den Kopf, der nicht mal so scheußlich aussah.

Sie hatte ihn nicht vergessen, nur vergraben, aber jetzt kam alles wieder hoch. Die Erinnerungen an damals, wobei dieses Damals nicht mal so lange zurücklag.

Sie wusste, dass der Kopf etwas ganz Besonderes war. Danach hatte es bei ihr begonnen, und sie hätte nie für möglich gehalten, ihn auf eine derartige Weise wiederzusehen.

Oder war er gar nicht da?

Die Frau wischte über ihre Augen. Sie wollte, dass das Bild verschwand.

Sie wollte nichts mehr davon wissen, aber es löste sich nicht auf.

Keine Täuschung, keine Einbildung. Der Kopf war da, und sie hatte den Eindruck, seine Stimme zu hören, was nicht stimmte, denn es waren ihre eigenen Gedanken, die ihr die Erinnerung zeigten.

Die Insel. Die Höhle. Die Einsamkeit, die sie bewusst gesucht hatte.

Und dann war es passiert. Sie war dem Bann des Kopfes erlegen.

Auch nach dem Verlassen der Insel war dies für eine Weile so geblieben. Es hatte sich danach abgeschwächt. Dafür war etwas anderes geschehen. Sie hatte diese Gabe bekommen, die sie entweder als Fluch oder als Segen ansehen musste. Und sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, warum dies so gekommen war, weil sie mit dieser neuen Gabe genug zu tun gehabt hatte.

Jetzt wurde sie wieder daran erinnert. Der Kopf hatte sie besucht.

Hunderte Kilometer lagen hinter ihm, und nun schwebte er vor ihr, ohne dass er zu Boden fiel.

Ein weiteres Phänomen, und es kam ihr vor wie eine Warnung. In ihrem Kopf dröhnte es. Pat wusste nicht, ob es ihre Gedanken waren oder die eines Fremden.

Sie wollte eine Erklärung, sie ging auf den Kopf zu, doch der war plötzlich verschwunden.

Schon nach einem Schritt blieb sie stehen.

War er wirklich nicht mehr da?

Pat Wells war durcheinander. Es gab die Realität, und es gab die Erscheinung. Passten sie und die Wirklichkeit überhaupt zusammen? Es war ihr nicht möglich, sich darauf eine Antwort zu geben. Jedenfalls bekam sie von dem Kopf nichts mehr zu sehen.

Mit steifen Schritten betrat sie ihr leeres Wohnzimmer. Sie war innerlich aufgewühlt, wie schon lange nicht mehr. Es fiel ihr sogar schwer, die Augen offen zu halten, weil sie das Gefühl hatte, dass der Kopf jeden Moment wieder erscheinen würde.

Er kehrte nicht zurück, und Patricia musste darüber nachdenken, ob er überhaupt vorhanden gewesen war oder sie sich ihn nur eingebildet hatte, wobei die geistige Kraft in ihr so intensiv gewesen war, dass sich der Kopf gezeigt hatte.

Ihre Knie gaben nach, und sie musste sich auf die Sessellehne setzen.

Ihr Herz klopfte schneller als sonst. Im Zimmer kam es ihr warm vor, und sie hatte den Eindruck, dass die Luft von einem fremden Geruch erfüllt war.

Nein, nicht unbedingt fremd. Sie kannte ihn. In der Höhle hatte sie ihn zum ersten Mal wahrgenommen, und jetzt war er hier zu riechen. Also hatte sie sich den Kopf doch nicht eingebildet!

Aber wieso war er gekommen? Wie hatte er es schaffen können, diese gewaltige Strecke zu überwinden? Das war ihr ein Rätsel.

Als Fazit stellte sie fest, dass sie selbst in ihrer eigenen Wohnung nicht sicher war.

Und genau in dem Augenblick hörte sie das Schrillen der Türklingel. Es brachte sie zurück in die Realität. Das mussten die beiden Polizisten sein, und sie wusste nicht, ob sie sich über ihren Besuch freuen sollte oder nicht…

***

Als uns die Tür geöffnet wurde, sahen wir uns einer hübschen jungen Frau gegenüber, deren braunes Haar noch nicht völlig getrocknet war.

Schon beim ersten Blick stellten wir fest, dass Patricia Wells Angst hatte.

Das war an ihrer gesamten Haltung zu erkennen. Sie hatte uns zwar geöffnet, doch sie sah aus, als wollte sie die Tür jeden Augenblick wieder zuwerfen, um uns auszusperren.

Ich lächelte so nett wie möglich, stellte Suko und mich vor und sagte dann: »Wir haben miteinander telefoniert, Miss Wells.«

»Ja«, erwiderte sie tonlos, »ich erkenne Ihre Stimme.«

»Das ist gut.« Ich zeigte ihr noch meinen Ausweis, was sie nickend zur Kenntnis nahm. »Dürfen wir eintreten?«

»Bitte.«

Bereits an der Enge des Flurs merkten wir, dass wir eine ziemlich kleine Wohnung betreten hatten. Der Eindruck setzte sich bei den Zimmern fort. Der Wohnraum war vielleicht noch am größten. Er hatte auch zwei Fenster, die nebeneinander lagen, wobei sich das eine bei näherem Hinsehen als schmale Glastür entpuppte, durch die man auf einen winzigen Balkon treten konnte.

Wir sahen die Plakate an den Wänden, die allesamt Patricia Wells zeigten. Zu genau schauten wir uns nicht um, denn wir wollten nicht wie schnüffelnde Polizisten wirken, die nach etwas Bestimmtem Ausschau hielten.

Miss Wells bot uns Plätze auf einer nicht sehr großen Couch an. Sie selbst setzte sich in einen Sessel. Zwischen uns stand ein Glastisch, auf dem einige Magazine lagen.

»Sie ahnen sicherlich, weshalb wir bei Ihnen sind«, sagte ich. »Es geht um…«

»Nein, ich weiß nichts.«

»Das sah jemand anders.«

Sie versteifte sich. »Wer denn?«

»Alex Higgins. Er hat sie erlebt. Ihre Verwandlung, und das hat ihm keine Ruhe gelassen. Was Sie gesehen haben, das war nicht nur einfach dahingesagt, das hatte schon Hand und Fuß, denn wenig später jagte ein Selbstmordattentäter sich selbst und die Fahrgäste in einem Linienbus in die Luft. Bisher haben wir von sieben Toten gehört. Es können noch mehr werden, und Sie müssen die Tat schon vorher gespürt haben.«

Es war meine Einleitung gewesen, und ich wartete darauf, dass Patricia Wells etwas erwidern würde. Das tat sie nicht. Stumm blieb sie uns gegenüber sitzen.

»Haben Sie dazu nichts zu sagen?«, fragte Suko.

»Doch.« Sie schluckte erst. »Ich lasse mir nicht von Ihnen etwas anhängen, auch wenn Sie Polizisten sind. Mit diesem Anschlag habe ich nicht das Geringste zu tun.«

»Das hat auch keiner von uns behauptet.« Suko lächelte. »Aber laut Alex Higgins haben Sie gespürt, dass etwas geschehen wird. Oder liegen wir da falsch?«

Ihre leichte Aggressivität verschwand.

»Nein«, gab sie zu. »Damit liegen Sie nicht falsch. Ich habe gespürt, dass etwas passieren wird. Dass der Tod wieder unterwegs ist. Aber ich habe nicht gewusst, was letztendlich geschehen würde.«

»Das ist uns klar«, sagte ich, »und darauf kommt es uns auch nicht an.«

»Sondern?«

»Es geht um Sie!«

Ich war ehrlich gewesen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es Pat Wells auch gefiel. Sie lächelte schwach. »Aber was wollen Sie denn von mir? Wollen Sie warten, bis es mich wieder überkommt?«

»Nein, das nicht. Es geht uns, das sagte ich schon, um Sie.« Ich schaute sie dabei an. »Wie ist es möglich, dass Sie so etwas voraussehen können? Wer hat dafür gesorgt, dass Sie diese Gabe besitzen? Und wie lange laufen Sie damit schon herum?«

Sie drehte den Kopf etwas zur Seite, weil sie mich nicht mehr anschauen wollte, und erwiderte leise: »Ich weiß es nicht.«

Es war eine Lüge. Ich wusste es. Nur sagte ich ihr das nicht ins Gesicht, sondern fand eine bessere Formulierung. »Wollen Sie nicht nach mal darüber nachdenken?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Weil es so ist«, sagte sie. »Ja, es ist so, und damit habe ich Ihre Frage beantwortet.«

»Dann haben Sie es schon von Kindesbeinen an?«

»Vielleicht.« Sie hob die Schultern und zeigte sich jetzt zickig.

An Aufgabe dachte auch Suko nicht, und er fragte: »Aber Sie leiden darunter, nicht wahr?«

Patricia Wells zuckte zusammen. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Wir sehen es Ihnen an.«

»Das ist Unsinn.«

»Ist es nicht. Sie quälen sich.«

Sie ballte die Hände. »Aha, die Bullen als Psychologen, wie? Wie schön. Wirklich toll. Aber ich lasse mich nicht von euch reinlegen.«

»Das will auch niemand, Miss Wells. Können Sie sich nicht vorstellen, dass wir Ihnen helfen wollen?«

»Nein!«

Suko ließ sich durch die scharf gesprochene Antwort nicht beirren. Er blieb weiterhin freundlich. »Dann will ich es Ihnen erklären. Wir wollen herausfinden, warum Sie diese Gabe besitzen. Und wer oder was dahintersteckt. Können Sie diese Erklärung akzeptieren?«

Sie blieb verstockt. »Auf keinen Fall. Das ist eine Sache, die nur mich etwas angeht. Außerdem ist meine Begabung etwas Besonderes, das sollten Sie wissen.«

Jetzt mischte ich mich wieder ein.

»Niemand von uns behauptet das Gegenteil. Es ist etwas Außergewöhnliches. Nur haben wir den Eindruck, dass Sie damit nicht glücklich sind.«

»Das täuscht.«

Ich hob die Schultern. »Alex Higgins allerdings hat dies anders wahrgenommen.«

»Ach, er irrt sich. Alex ist ein Spinner. So schlimm ist es nicht gewesen.«

»Es fällt uns schwer, dies zu glauben. Alex war ziemlich durcheinander. Wir haben mit ihm reden können, und zwar nach dem grausamen Attentat, das Sie ja vorausgesehen haben.«

»Sie irren, Mr. Sinclair. Ich habe nur etwas gespürt. Ich konnte nicht genau sehen, was passierte. Ich wusste nur, dass es passierte, mehr nicht. Dabei bleibe ich auch.«

»Gut, das ist Ihre Sache.« Ich nickte. »Sie müssen damit zurechtkommen. Aber ich weiß nicht, ob Sie sich das noch bis an Ihr Lebensende antun wollen. All diese Spannung. Immer auf der Lauer liegen, dass etwas geschehen könnte. Verstehen Sie, was ich meine? So etwas würde Ihr Leben beeinträchtigen.«

»Es ist mein Leben!«

»Sie würden immer gestört werden, und ich glaube nicht, dass Sie von Geburt an diese Visionen hatten. Die Erfahrung sagt mir, dass irgendetwas geschehen sein muss, das Sie dorthin geführt hat, und das kann durchaus etwas kaum Begreifbares sein, wenn man damit einen normal denkenden Menschen konfrontiert.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Und wie denken Sie?«

»Auch normal, aber zugleich haben wir es uns angewöhnt, hinter die Dinge zu schauen. Wir glauben, dass diese Welt sehr vielfältig ist und auch etwas existiert, das mit den normalen Augen nicht gesehen werden kann und sich auch einer normalen Erklärung entzieht. Aber das wissen Sie sicher selbst. Wir sind gekommen, um Ihnen die Hände zu reichen, Miss Wells.«

Sie hatte mir gut zugehört. Sie überlegte auch. Ihr Blick wurde unstet und blieb schließlich auf Suko haften, weil dieser eine Frage stellte.

»Wie ist es dazu gekommen, dass Sie diese Begabung haben? Das ist uns sehr wichtig.«

»Warum sollte ich Ihnen das erzählen?«

Suko lächelte und wiederholte meine Einschätzung. »Weil wir beide den Eindruck haben, dass Sie sich nicht wohl in Ihrer Haut fühlen.«

Pat Wells sah so aus, als wollte sie zu einer scharfen Gegenantwort ansetzen, aber ihr Mund schloss sich wieder, und wir glaubten, dass ein Teil des Panzers gebrochen war, den sie um sich gelegt hatte. Sie wurde nervös, rutschte auf dem Sessel hin und her und wusste auch nicht, wohin sie blicken sollte.

»Nun, was meinen Sie?«

»Ich muss damit leben, Inspektor.«

»Ja, das stimmt. Aber wollen Sie sich nicht helfen lassen? Vielleicht können wir etwas für Sie tun. Damit leben heißt auch, großem Druck ausgesetzt zu sein. Immer wie auf dem Sprung zu sein. Jeden Moment damit rechnen müssen, dass alles kippt. Wenn der Druck weniger wird oder nicht mehr vorhanden ist, dann lebt es sich wesentlich leichter. Ich glaube, dass die anderen Kräfte Sie beherrschen, und das kann nicht gut für Sie sein.«

Patricia runzelte die Stirn. Es war so etwas wie ein Pluspunkt für uns, denn sie fing jetzt an, nachzudenken, und das endete mit einer Frage an uns.

»Sind Sie - sind Sie besondere Polizisten?«

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Andere hätten mich nie so behandelt. Sie scheinen bestimmte Dinge zu akzeptieren.«

»Das ist tatsächlich der Fall. Wir sind nicht zufällig bei Ihnen, denn wir werden immer dann eingesetzt, wenn Dinge geschehen, die sich nicht so leicht erklären lassen, und das ist bei Ihnen der Fall, Miss Wells.«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Wunderbar. Dann wären wir schon einen Schritt weiter. Ich möchte Sie wirklich bitten, uns zu vertrauen. Wir wollen Ihnen nichts Böses. Es geht auch nicht direkt um Sie. Wir möchten herausfinden, was dahintersteckt. Wie Sie zu Ihrer Begabung gekommen sind. Die ist doch nicht einfach vom Himmel gefallen.«

»Das ist sie nicht.«

»Sehr gut. Dann wären wir schon einen Schritt weiter. Dann möchte ich Ihnen noch etwas sagen. Wir sind nicht in die Ermittlungen gegen den Attentäter eingebunden. Dafür sind andere Kollegen zuständig. Uns geht es um Sie und Ihre Begabung. Sie kann ein Fluch sein und ganz gewiss kein Segen.«

Ihr Blick senkte sich. Sie schaute auf ihre Hände, die sie ineinander verschränkte. Auf der Stirn sahen wir ein Faltenmuster. Hörbar atmete sie durch die Nase ein, und dann drangen die ersten Worte flüsternd über ihre Lippen.

»Das war auf der Insel!«

»Welche Insel meinen Sie?«

»Sie liegt an der Westküste. Ich habe dort Urlaub gemacht, als mir der Stress zu groß wurde. Ich bin hingefahren, um allein zu sein.«

»Ist die Insel unbewohnt?«

»Nein, das nicht. Es gibt Menschen dort, aber mehr Schafe. Man kann wandern, es gibt einen kleinen Hafen, und bei klarem Wetter ist die Küste von Cornwall zu sehen.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ja, sie heißt Carrack.«

Damit konnte ich nichts anfangen. Auch Suko nicht, denn er hob die Schultern.

»Und dort ist Ihnen dann klar geworden, welch eine ungewöhnliche Begabung Sie besitzen?«

»Ja, so war es«, gab sie zu.

»Einfach so?«, fragte Suko.

»Nein, das war es nicht. Ich habe eine Höhle entdeckt, und als ich hineinging, war plötzlich alles anders.«

»Was war anders?«

»Das ist schwer zu sagen. Es lag an der Atmosphäre. Ich hatte das Gefühl, in eine andere Welt zu treten, die darauf wartete, entdeckt zu werden.«

»Und was haben Sie entdeckt?«

»Knochen.«

»Von Menschen?«

»Ja.« Sie schauderte leicht zusammen. »Ich sah auch Totenschädel. Sie lagen um einen Kopf herum, der mir sehr groß vorkam.«

»War es auch ein Schädel?«

»Nein, Inspektor. Es war ein menschlicher Kopf, der mit der Hälfte seines Halses aus dem Boden ragte. Da war nichts verwest oder vergangen. Aber er sah auch nicht mehr so normal aus wie ein menschlicher Kopf, der noch lebt. Für mich bestand er mehr aus Stein. Ich nahm ihn als verwittert hin, aber das Besondere daran waren seine Augen.«

»Warum?«

»Weil die nicht versteinert waren - glaube ich jedenfalls. Sie waren so weiß und mit pechschwarzen Pupillen.« Sie strich an ihren Armen entlang. »Es schaudert mich noch jetzt, wenn ich daran denke.«

Ich fragte: »Haben Sie daran gedacht, dass dieser Kopf vielleicht gar nicht versteinert war und auf eine gewisse Weise noch lebte? Kann man das sagen?«

»Ich denke schon. Ja.« Sie nickte heftig. »Ich bin dann schnell weggelaufen, weil ich das Gefühl hatte, dass mich der Kopf oder dessen Blick in seinen Bann ziehen wollte.«

»Haben Sie mit den Bewohnern der Insel darüber gesprochen?«

Patricia Wells schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Ich traute mich nicht. Bis auf einen jungen Mann in meinem Alter habe ich mit kaum jemandem gesprochen. Aber das ist mir auch lieb gewesen, ich wollte das so.«

»Sind Sie schnell abgereist nach dieser Entdeckung?«

»Zuerst wollte ich es, aber dann habe ich noch gewartet. Am nächsten Tag ist es dann passiert.«

»Was?«, fragte ich.

»Meine Ahnungen. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Das ist gegen Mittag gewesen. Es war ein wunderschöner Tag, den ich draußen verbringen wollte. Das habe ich auch getan. Ich sah die beiden Segelflugzeuge am Himmel. Sie kamen mir so leicht vor, und es war toll, ihnen zuzuschauen. Auf einmal wusste ich, dass niemand den Flug überleben würde. Ich erschrak über meine Gedanken, beobachtete die Flugzeuge aber weiter. Sie hatten ihren Kurs geändert. Warum sie sich so nahe gekommen sind, weiß ich nicht. Jedenfalls stießen sie in der Luft zusammen. Die beiden Maschinen zerstörten sich gegenseitig und fielen ins Meer. Ich weiß bis heute nicht, ob die Leichen der Piloten gefunden wurden und ob noch weitere Mitflieger in den Maschinen saßen. Außerdem hatte ich mit mir selbst genug zu tun. Ich war über meinen Blick in die nahe Zukunft tief erschrocken, und das hat mich ziemlich erschüttert.«

Es war gut, dass sich die Frau uns gegenüber geöffnet hatte. Sie wollte auch noch mehr sagen, und so erfuhren wird, dass sie inzwischen noch andere Ereignisse vorausgesehen hatte.

»Aber nur Katastrophen«, flüsterte sie.

»Und Sie können das nicht lenken?«, erkundigte sich Suko.

»So ist es. Es kommt immer wieder. Ich weiß aber nie, wann das geschieht. Ich muss ja meinem Job nachgehen. Die letzte Tonaufnahme habe ich geschmissen, weil es mich mitten in der Aufnahme traf. Leider habe ich wieder recht behalten. Ich hätte mich gern geirrt.«

Das konnten wir nachvollziehen.

»Denken Sie, dass dieser Besuch bei dem ungewöhnlichen Kopf Sie dorthin gebracht hat?«, fragte Suko.

»Ja, davon gehe ich aus. Es war so anders in der Höhle. Sie war nicht leer. Ich hatte das Gefühl, dass viel Unsichtbares um mich herum war.«

Sie lachte auf und winkte ab. »Ich rede viel dummes Zeug, nicht wahr?«

»Nein, das sehen wir nicht so«, erwiderte ich. »Wir würden nur gern wissen, was es mit dem Kopf auf sich hat.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Ich habe mich nicht getraut, mit den Bewohnern über ihn zu sprechen. Sie wissen bestimmt Bescheid. Kann sein, dass auch sie von ihm beeinflusst worden sind, aber das weiß ich nicht. Ich habe die Insel nach dem Flugzeugabsturz so rasch wie möglich verlassen und bin diese furchtbare Gabe doch nicht losgeworden. Ich sehe sie als einen schlimmen Fluch an.«

Was sollten wir dazu sagen? Wir wollten ihr nicht das Gegenteil einreden, nur um sie zu beruhigen.

Eines stand als Ergebnis unseres Gesprächs jedenfalls fest. Wir mussten zu dieser Insel in Nähe der Cornwall-Küste. Nur dort würden wir die ganze Wahrheit erfahren.

Ich wollte Suko darauf ansprechen, wurde aber von Patricias heftiger Reaktion abgelenkt.

Sie sprang mit einem Satz in die Höhe, ließ sich wieder fallen und war totenblass geworden. Beide Handflächen presste sie gegen ihre Schläfen.

»Was haben Sie?«, fragte ich.

»Ich - ich - glaube, es geht wieder los. Die nächste Vision. Sie - sie kommt…«

***

Ob es für uns ein Glück war, dass Pats Begabung in unserer Gegenwart durchbrach, ließ sich noch nicht sagen.

Die folgenden Sekunden waren an Spannung kaum zu überbieten, und wir hatten nur Augen für sie. Alles andere war uninteressant geworden.

Noch blieb sie stumm. Ihre Sitzhaltung hatte sich nicht verändert.

Steif und zugleich entsetzt kam sie uns vor. Dazu waren die Augen weit geöffnet, als wollte sie etwas sehen, was wir nicht erkannten.

Wir wagten nicht, sie anzusprechen. Wenn alles normal lief, würde sie uns sagen, was passierte. Keiner von uns hoffte, dass es einen erneuten Anschlag geben würde oder dass plötzlich eine Bombe explodierte, die in einem Flugzeug versteckt war, das über eine bewohnte Gegend flog.

Ausschließen konnten wir nichts, es war alles möglich, von der kleinen bis hin zur gewaltigen Katastrophe.

Klar, dass sich für uns Fragen auf taten, die wir nicht zu stellen wagten, denn wir wollten Pat Wells nicht stören.

Sie sah etwas, nicht wir, und wir hofften, dass sie uns mitteilte, was sie sah.

Das Blut war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah bleich aus. Die Haut wirkte sogar durchscheinend. Ich hatte die Aussagen von Alex Higgins nicht vergessen. Im Studio hatte Pat Wells davon gesprochen, dass der Tod unterwegs war.

Und jetzt?

Die Sekunden verstrichen, und uns blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Pat schaute uns zwar an, doch ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Sie wirkte wie jemand, der einfach durch uns hindurch sah und sich dabei auf etwas konzentrierte, was für uns im Verborgenen lag.

Dann sprach Pat. Sehr leise. Wir mussten uns schon anstrengen, um ihre Worte zu verstehen.

»Er will sie töten. Er ist unterwegs. Er hat eine Waffe, aber sie ist nicht zu sehen. Er wird sie vernichten, und sie ahnen nichts davon.«

Ich hielt es nicht mehr aus. »Wer ahnt nichts davon?«

»Die beiden jungen Leute. Sie wollen nur ihren Frieden haben, aber das will er nicht.«

»Können Sie ihn sehen?«

»Nur schwach.«

Das war schlecht, und so versuchte ich es mit einer anderen Frage. »Wo hält er sich auf?«

»Er wartet auf sie.«

»Okay, Pat, wo?«

Sie gab uns keine Antwort, was frustrierend war, denn wir hofften darauf, noch etwas retten zu können.

Dann sagte sie doch etwas. »Am Tower!«

»Was?«

»Ja, in der Schlange, glaube ich. Er wartet da. Ich spüre es.«

»Und Sie können uns nicht beschreiben, wie er aussieht?«

»Nein.«

»Wann kann es passieren?«

»Ich weiß es nicht - aber der Tod ist unterwegs.«

Es war wenig, aber es reichte uns, denn wir wussten jetzt, wo die Tat durchgeführt werden sollte.

Am Tower war immer etwas los. Da gab es nicht nur die Raben, sondern auch die Touristen, die zu jeder Tangeszeit dort anstanden, um hineinzukommen.

Genau dort sollte der Mord geschehen, und das in aller Öffentlichkeit.

Wir hatten einen kleinen Vorteil. Patricia Wells’ kleine Wohnung lag nicht weit vom Tower entfernt.

Shadwell liegt östlich der berühmten Brücke, und hier stand das Haus in einer der kleinen Straßen.

Suko stand schon und sagte: »Sie bleiben hier in Ihrer Wohnung. Wir werden zu Ihnen zurückkommen.«

Ob sie es verstanden hatte, war ihr nicht anzusehen. Aber sie nickte, und ihr Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos.

Uns hielt nichts mehr, denn wir wussten, dass es jetzt auf Sekunden ankommen würde…

***

Orry Stone besaß die Machete schon seit einigen Monaten. Er hatte sie einem Bekannten abgekauft, als dieser in finanziellen Problemen steckte. Und Orry hatte schon immer eine besondere Waffe haben wollen, die andere nicht besaßen.

Dass er sie mal einsetzen würde, damit hatte er auch gerechnet. Gegen Einbrecher besonders. Zur Verteidigung, wobei er auch seine Freundin Janet mit einschloss.

Er liebte sie über alles. Ihretwegen hatte er sich einen festen Job gesucht. Ihretwegen hatte er aufgehört zu kif fen, und es hätte alles so gut laufen können.

Bis dieser Franzose gekommen war. Der Lover mit dem scheuen Blick.

Er hatte Janet rumgekriegt. Alles hatte sie in ihrer Verliebtheit vergessen.

Sie war dem Kerl nachgerannt und letztendlich bei Orry ausgezogen.

Natürlich in eine bessere Wohnung, die ihr wahrscheinlich ihr neuer Freund finanzierte. Der Typ arbeitete in der Botschaft seines Landes. Da wurde man schon bevorzugt und hatte Privilegien, von denen der Normalbürger nur träumen konnte.

Orry hatte alles versucht, Janet zu halten. Es hatte nichts genützt. Sie war bei dem Franzosen geblieben, der ihr ein besseres Leben bieten konnte.

Zum Schluss hatte Janet ihn sogar ausgelacht, dass es ihm schon wehgetan hatte. Und dabei war etwas in ihm zerbrochen. Einfach kaputt gegangen.

Er hatte Janet nur angeschaut und nichts gesagt. Danach war sie praktisch vor ihm geflohen, denn sie hatte den Tod in seinen Augen gesehen.

Für Orry gab es nur eines: Rache, Abrechnung. Keine Gnade mehr kennen. Er würde das vernichten, was man ihm genommen hatte. Sein Leben war nicht mehr lebenswert, also sollte Janet auch nicht mehr leben, und ihr Lover ebenfalls nicht.

Orry Stone übereilte nichts. Nachdem seine erste Hasswelle abgeklungen war, ging er methodisch vor. Er fing an, Janet und ihrem Lover nachzuspionieren. Unsichtbar drängte er sich in ihr Leben hinein.

Da der Typ kein großes Licht in der Botschaft war, hatte er auch keine Leibwache. Auch den Namen des Kerls hatte Orry herausgefunden.

Er hieß Jean Baptiste. Ein braungebrannter Südfranzose, der auf Frauenversteher machte und stets Gel in seine Haare schmierte, damit sie perfekt an seinem Kopf lagen.

Das war Janets neuer Traum.

Orry ließ etwas mehr als eine Woche verstreichen. Jeden Abend hatte er seine Machete aus dem Schrank geholt, sie auf den Tisch gelegt, sie gestreichelt, sie besprochen und davon geträumt, Jean den Kopf abzuschlagen. Dabei sollte seine neue Freundin zuschauen und schon vor Angst vergehen, bevor sie dann an die Reihe kam. Auch ihm würden dabei die Tränen in die Augen steigen, aber Orry wollte und würde es durchziehen.

In die neue Wohnung seiner Freundin eindringen wollte er nicht. Wenn er es durchzog, würde es die große Schau werden. Es sollten Zuschauer dabei sein.

Dass er hinter Gittern landen würde, war ihm dabei egal, sein Leben war ohnehin nichts mehr wert.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe. In der Stadt war ein Anschlag verübt worden. Das war am späten Vormittag passiert, und Orry nahm es als ein gutes Omen.

Er wollte noch am selben Tag einen Akzent setzen und machte sich auf den Weg.

An einem so warmen Tag wie diesem blieben viele Menschen nicht zu Hause, wenn sie eben konnten. Das würde bei Janet und ihrem Lover nicht anders sein, denn er hatte sie beobachtet, wenn sie die Sehenswürdigkeiten von London abklapperten. Um alles zu sehen, hätten sie ein ganzes Jahr unterwegs sein müssen.

Janet war zu Hause, das hatte er durch einen Anruf festgestellt. Also baute er sich in der Nähe auf und wartete ab, bis sie das Haus verließ.

Es dauerte einige Zeit, bis sie erschien, und sie kam in dem Augenblick aus der Tür, als auch dieser Franzose eintraf.

Große Umarmung. Küsschen, Küsschen, das alles musste Orry mit ansehen. Er war wütend und sein Hass wuchs ins Unermessliche.

Dann machten sich die beiden auf den Weg.

Ohne Taxi. Sicherlich brachen sie wieder zu einer Besichtigungstour auf.

Sie gingen zu Fuß bis zur nächsten Station der U-Bahn und stiegen dort ein, Orry Stone drängte sich in denselben Wagen. Nur so weit von ihnen entfernt, dass er sie sah, sie ihn aber nicht. Zudem trug er ein Kapuzenshirt und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Er sah aus wie jemand, der tief in seine eigenen Gedanken versunken ist und sich für keinen anderen Fahrgast interessierte.

Er war gespannt, wo die beiden aussteigen würden. Was hatten sie noch nicht besichtigt? Im Riesenrad waren sie bereits gewesen. Aber sie blieben in der Nähe und stiegen an der Station Tower aus.

»Sieh mal an«, flüsterte Orry, als er den Wagen ebenfalls verließ. »Na ja, da werde ich meine Zuschauer haben.« Er lachte auf, sodass sich die in seiner Nähe gehenden Menschen wunderten.

Er kümmerte sich nicht darum. Unter der Jacke war die Waffe gut verborgen. Er drückte sie sogar eng gegen seinen Körper. Sie sollte auf keinen Fall verrutschen und zu Boden fallen. Das hätte ihm Probleme bringen können.

Er behielt seine Opfer im Blick. Sie merkten nichts. Sie schlenderten vor ihm her, sie hielten sich an den Händen gefasst, küssten sie ab und zu und waren nur mit sich selbst beschäftigt.

Der Hass auf beide steigerte sich bei Orry noch. Er wollte nicht mehr länger zuschauen, wie sie sich benahmen. Das Bild ging ihm einfach zu sehr unter die Haut. Er musste diesem Grauen ein Ende bereiten.

Einmal im Leben etwas tun, was ihm eine Presse brachte, und später würde er vom Knast aus seine Geschichte an eine Zeitschrift verkaufen.

Genau das schwebte ihm vor Augen.

Er holte auf. Manchmal stieß er auch andere Besucher zur Seite. In der Regel waren es Touristen, die er kaum beachtete. Er sah nur die Rücken des Paares vor sich, das nichts von der tödlichen Gefahr ahnte.

Es drehte sich auch niemand um, und Orry kam so nahe an die beiden heran, dass er Janets Lachen hörte.

Für den gewaltigen Bau des Towers hatte er keinen Blick. Auch die Kommentare der anderen Besucher juckten ihn nicht. Die Wortfetzen vermischten sich oft mit dem Klicken der Fotoapparate.

Im Gehen zog er den Reißverschluss seines Kapuzenshirts nach unten.

Jetzt war die Machete sichtbar.

Niemand achtete auf ihn, da lenkten die Einzelheiten des berühmten Bauwerks zu sehr ab.

»Und danach gehen wir essen«, sagte der Franzose in seinem gefärbten Englisch.

Orry lachte in sich hinein.

Dazu wird es nicht kommen, dachte er, kam noch einen Schritt näher an das Paar heran und rief mit scharfer Stimme den Namen seiner Freundin.

»Janet!«

Sie hörte ihn, drehte sich um. Beide starrten sich an, und in diesem Moment hob Orry die Machete an…

***

Janet sah die Waffe wohl, aber sie wusste im ersten Moment nicht, was sie davon halten sollte.

Orrys Anblick hatte ihr den Atem verschlagen.

Aber der Franzose reagierte. Er hatte sich ebenfalls umgedreht, nur langsamer als Janet.

»Ist er das?«

»Ja«, flüsterte sie, »das ist Orry.«

»Ein lächerlicher Typ.« Jean nickte zur Machete. »Was willst du mit dem Ding da?«

»Dich killen, du Scheißkerl!«

Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Franzosen. Er hatte gemerkt, dass dies kein Spaß war, und seine Augen weiteten sich in dem Augenblick, als Orry die Machete anhob, noch einen kleinen Schritt nach vorn ging und zuschlug.

Orry war nicht in der Position gewesen, um ihm den Kopf abzuschlagen.

So war der Franzose an der Brust getroffen worden und brach blutend zusammen.

Erst jetzt bekamen die Zeugen mit, was eigentlich geschehen war, und sie schrien entsetzt auf.

Nicht so Janet. Sie hatte der Schock gepackt, und sie stand unbeweglich auf der Stelle.

»Und jetzt bist du an der Reihe!«, flüsterte Orry…

Wir hatten es in Rekordzeit geschafft, den Bereich des Towers zu erreichen. Den Rover hatten wir einfach abgestellt und waren dem Strom der Fußgänger gefolgt.

Noch war hier alles normal. Es wäre uns am liebsten gewesen, wenn es so blieb und Patricia Wells sich geirrt hätte. Aber daran glauben konnte ich nicht.

Wir wussten nicht, wie der Mann aussah, wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wo und wie er zuschlagen wollte, aber wir hielten die Augen offen und versuchten, jede noch so geringe Abweichung von der Normalität rechtzeitig zu bemerken.

Ob es Zufall oder Glück war, wusste ich nicht. Jedenfalls geschah etwas, was nicht hierher gehörte. Gleich mehrere Menschen schrien auf, und das nicht mal weit entfernt von uns.

Absprechen mussten Suko und ich uns nicht. Jedem war klar, was er zu tun hatte.

Wir rannten los, und wir sahen, dass sich vor uns eine Gruppe von Menschen gebildet hatte, die allesamt starr auf der Stelle standen. Zum Glück gab es zwischen ihnen Lücken, durch die wir schauten, während wir noch immer rannten.

Ein Mann lag am Boden.

Ein anderer stand über ihm. Er hielt einen Gegenstand in den Händen, der wie ein langes breites Messer aussah. Er hatte es angehoben und wollte offensichtlich damit zuschlagen. Sein Ziel war eine junge Frau, die schockstarr vor ihm stand und die er wahrscheinlich ermorden wollte.

Leider waren wir zu weit weg, als dass Suko seinen Stab hätte einsetzen können, um die Zeit anzuhalten. In fünf Sekunden hätte er die beiden nicht erreicht, und so blieb uns nur übrig, die Pistolen zu ziehen und zu schießen.

In vollem Lauf ein Ziel zu treffen ist ziemlich schwierig, wenn nicht unmöglich. Außerdem liefen wir Gefahr, die Frau zu treffen, und das wollten wir auf keinen Fall.

Wir schössen trotzdem, und das gleichzeitig, als hätten wir uns abgesprochen.

Ich wusste nicht, wie das Krachen der Waffen von den entsetzten Zuschauern aufgenommen wurde, aber eines erreichten wir mit unserer Aktion trotzdem.

Der junge Mann schlug nicht zu. Ich sah jetzt, dass es eine Machete war, die er in den Händen hielt. Er drehte irritiert den Kopf nach links.

Jetzt sah er uns rennen.

Wir hatten wieder Sekunden gewonnen und waren näher an ihn herangekommen.

»Weg mit der Machete!«, schrie ich.

Er tat es nicht. Dafür stieß er einen gellenden Schrei aus, der uns in den Ohren wehtat.

Und plötzlich hatte er die Frau vergessen. Es gab nur noch uns, die wir ihn gestört hatten. Er rannte uns entgegen, schwang die Machete über dem Kopf und drehte sogar Kreise damit.

Er ließ die Waffe nicht fallen.

Und deshalb schössen wir!

Diesmal war es leichter, sich ein Ziel auszusuchen. Wir feuerten auf die Beine des jungen Mannes.

Ob er von einer oder von zwei Kugeln getroffen wurde, sahen wir nicht.

Jedenfalls brach er mitten im Lauf zusammen und verlor dabei seine Machete, die über den Boden schlitterte und auf uns zu glitt. Suko stoppte sie mit dem Fuß.

Der junge Mann schrie. Sein linkes Bein hatte er angezogen und beide Hände gegen eine Stelle an seinem Oberschenkel gepresst. Genau dort hatte es ihn erwischt.

Er würde es überleben. Wie es mit dem anderen Verletzten aussah, wusste ich nicht.

Neben ihm stand die junge Frau mit den blonden kurz geschnittenen Haaren. Sie starrte auf die blutige Brust des Mannes am Boden.

Als ich neben ihm in die Knie ging, hörte ich die Pfeifen der Polizisten.

Darum kümmerte ich mich nicht. Ich wollte wissen, ob der Mann mit den dunklen Haaren tot war oder nicht.

Er lebte noch. Die Machete hatte ihm zwar eine senkrecht über die Brust verlaufende Wunde beigebracht, aber sie war nicht so tief, um tödlich zu sein.

Ich erhob mich wieder.

In diesem Augenblick fing die Frau an zu schreien. Sie hatte einen regelrechten Schreikrampf bekommen. Ich packte sie und schüttelte sie so heftig, dass sie verstummte.

»Er lebt!«, schrie ich sie an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ja, er lebt! Es wird alles in Ordnung kommen.«

Sie bewegte ihre Lippen, fiel auf die Knie, und ich fing sie ab, damit sie nicht zu hart aufkam.

Um uns herum war das Chaos ausgebrochen. Es wimmelte von Polizisten. Ich hörte auch die ersten Sirenen und sah Suko, der mit einem der Kollegen sprach.

Der Machetenträger lag am Boden. Ihm wurde bereits ein Notverband angelegt. Um seine Handgelenke glänzten stählerne Ringe.

Auch um den anderen Verletzen wurde sich gekümmert. Die Besatzung eines Krankenwagens war schnell zur Stelle. Sie luden den Mann ein und scheuchten die blonde Frau weg, die unbedingt mitfahren wollte.

»Was war eigentlich hier los?«, wurden wir gefragt.

Eine konkrete Antwort war mir nicht möglich, und so sprach ich von einem Eifersuchtsdrama.

»Darauf deutet einiges hin.«

»Das war auch ein versuchter Mord.«

»Ja.«

Wir hielten uns noch etwas länger am Ort des Geschehens auf. Ein Sanitäter kümmerte sich um die blonde Frau, die völlig apathisch wirkte und auch nicht ansprechbar war. Nicht mal ihren Namen konnte sie uns nennen.

Ich wandte mich an den Einsatzleiter und erklärte ihm, dass wir rein zufällig hier am Tatort gewesen waren. Es war mir egal, ob er mir das abnahm, aber ich hatte keine Lust, hier noch länger zu verweilen. Für spätere Aussagen standen wir natürlich zur Verfügung.

Suko und ich machten uns auf den Weg zum Rover.

»Wie denkst du jetzt über Pat Wells, John?«

»Man muss sie wohl als Phänomen ansehen. Es ist auf der Insel etwas mit ihr geschehen, das wir unbedingt ergründen müssen. Auch wenn wir dafür an die Küste von Cornwall fahren müssen.«

»Denkst du auch an den Kopf?«

»Sicher.«

»Wer oder was kann er sein?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich gehe davon aus, dass wir noch einige Überraschungen erleben werden.«

Suko sagte nichts. Er öffnete die Fahrertür und setzte sich hinter das Steuer, während ich mir darüber Gedanken machte, wie wir am schnellsten auf diese Insel kamen.

Denn daran ging kein Weg vorbei…

***

Patricia Wells kam die Wohnung so leer vor, als die beiden Männer gegangen waren. Nun musste sie wieder allein mit ihren Problemen fertig werden.

Und sie hoffte, dass nichts Schlimmes passiert war. Schlimm wäre eine zweite Katastrophe gewesen, und das alles zu verkraften, würde ihr sehr schwerfallen.

Dann fiel ihr ein, dass sie den Männern nichts von dem Besuch des Kopfes bei ihr in der Wohnung berichtet hatte. Sie hatte sich einfach nicht getraut, weil sie sich davor fürchtete, ausgelacht zu werden. Und sie wusste auch nicht, ob dieser Schädel tatsächlich hier bei ihr gewesen oder ob sie sich ihn nur eingebildet hatte. Eine klare Antwort gab es darauf einfach nicht.

Sie ging auf den kleinen Balkon. Die Schwalbennester klebten auch an den Außenwänden der anderen Wohnungen. Sie lockerten die glatte Plattenfassade auf.

Die Luft tat ihr gut, auch wenn sie nicht eben frisch war. Am Morgen hatte die Sonne noch hell geschienen, das war jetzt vorbei. Zwar brannte sie noch auf London nieder, doch vom Fluss her trieb Feuchtigkeit heran, die wie dünner Nebel aussah.

Sie ging wieder in ihre Wohnung, schloss die Balkontür und ging keinen Schritt weiter, denn sie hatte etwas gehört.

Eine fremde männliche Stimme, obwohl sie niemanden sah.

»Du bist gut, meine kleine Freundin.«

»Nein.« Das Wort rutschte ihr hervor. Ihr Gesicht nahm einen starren Ausdruck an. Es war niemand da, der zu ihr hätte sprechen können. Ein leeres Zimmer lag vor ihr.

»Du wirst mich noch würdig vertreten können…«

Wieder diese Stimme, die Pat nicht hören wollte. Sie riss die Arme hoch und presste die Hände auf die Ohren.

Es war vergeblich. Sie hörte die Stimme des Mannes weiter, als er davon sprach, dass er noch viel mit ihr vorhatte.

Pat wollte fragen, was es war, aber sie bekam den Mund nicht auf. Es war alles so anders geworden in ihrem Leben, und sie kam sich vor wie eine Gefangene.

Natürlich konnte sie sich frei bewegen, aber sie war nicht wirklich frei. Ihr Geist wurde beeinflusst. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr frei denken zu können, dass ihr Geist manipuliert worden war, und das empfand sie eben als unfrei.

Jetzt wartete sie darauf, dass sich die Stimme wieder meldete.

Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie ihre Angst überwunden hatte. Nur eine gewisse Spannung hielt sie noch umfasst. Sie wollte sich damit abfinden, dass es zwischen ihr und diesem Kopf in der Höhle tatsächlich eine Verbindung gab.

Aber welche?

Und wieso?

Das war nicht der Kopf eines normalen Menschen gewesen, den sie da entdeckt hatte. Es war ein recht großer Schädel, in dessen Nähe Knochen und einige Totenschädel gelegen hatten. Er selbst war nicht skelettiert gewesen. Er war normal, und doch wollte sie nicht daran glauben. Nein, sie hatte keine Haut gesehen. Wenn es da etwas gegeben hatte, das man als Haut bezeichnen konnte, dann hatte sie sich inzwischen verändert. Vielleicht war sie sogar versteinert.

Jetzt ärgerte sie sich darüber, dass sie nicht mit den wenigen Menschen auf der Insel über ihren Fund gesprochen hatte. Sie hätten ihr bestimmt mehr sagen können.

Aber ob sie es denn auch getan hätten, war die große Frage.

Sie konnte einfach nicht daran glauben, denn die Bewohner öffneten sich nicht so leicht einem Fremden und schon gar nicht einer Frau. Sie hatte die misstrauischen Blicke nicht vergessen, mit denen man sie betrachtet hatte. Als wäre sie eine Hexe.

Und jetzt würde sie wieder zurückkehren. Zusammen mit zwei Polizisten von Scotland Yard. Es war ihr ernst. Wäre es anders gewesen, sie hätte gelacht. Wenn ihr das jemand am gestrigen Tag gesagt hätte, dann hätte sie nur den Kopf geschüttelt.

Dass in ihrer Wohnung allmählich alles wieder normal geworden war, merkte sie an ihrem Kaffeedurst. Den wollte sie sofort stillen. Deshalb ging sie in die Küche und bereitete ihn vor.

Patricia dachte an die beiden Yard-Leute. Sie musste zugeben, dass sie ihr sympathisch geworden waren, was bei ihrem Kennenlernen nicht sofort der Fall gewesen war.

Und wie war es ihnen ergangen? Hatten sie etwas erreichen können?

Oder waren sie voll ins Leere gelaufen, weil sich Patricia mit ihren Voraussagen geirrt hatte?

Sie konnte sich keine Antwort auf die Frage geben.

Sie war zwar durch ihre besonderen Kräfte in der Lage, in die Zukunft zu schauen, aber sie konnte nicht die Gegenwart kontrollieren, ebenso wenig wie die Vergangenheit. In diesem besonderen Fall hätte sie es sich gewünscht.

An den Geräuschen der Kaffeemaschine hörte sie, dass die braune Brühe durchgelaufen war.

Sie wunderte sich schon wieder. Da stand sie als eine völlig normale Frau in der Küche, kochte Kaffee und besaß ansonsten eine Gabe, die es nur in den Kinofilmen gab.

Wie verrückt war die Welt?

Den Kaffee trank sie langsam und in kleinen Schlucken. Dabei warf sie ständig einen Blick auf ihre Uhr. Wann endlich würden die beiden Yard-Beamten ihr eine Nachricht bringen, die sie erfreute? Dass alles klar war, dass es keine weitere Toten gegeben hatte.

Und dann meldete sich das Telefon tatsächlich. Diesmal so überraschend für sie, dass Kaffee über den Rand schwappte und auf der Untertasse einen braunen See zurückließ.

Sie stellte die Tasse zur Seite, hob den Hörer ab und meldete sich mit hastiger Stimme.

»Ja…?«

»Wir sind auf dem Weg zu Ihnen«, hörte sie John Sinclair antworten. Er klang nicht nach einem Misserfolg.

»Und wie ist es gelaufen?«

»Es gab keinen Toten.«

Patricia schloss für einen Moment die Augen. »Dann habe ich mich wohl geirrt?«

»Nein, das haben Sie nicht. Mein Kollege und ich konnten größeren Schaden verhindern. Zwei Verletzte hat der Einsatz gekostet. Sie liegen bereits im Krankenhaus.«

Pat atmete auf. »Und worum ging es genau?«

»Es war wohl ein Eifersuchtsdrama. Die Einzelheiten erzählen wir Ihnen, wenn wir bei Ihnen sind.«

»Ja, das dachte ich mir. Darf ich dann noch fragen, wie es weitergeht?«

Sie hörte Sinclairs leises Lachen.

»Das dürfen Sie. Für uns steht ein Besuch auf der Insel Carrack an.«

»Und für mich?«

»Die Entscheidung überlasse ich Ihnen…«

***

Manchmal kann ich wirklich vor meiner Firma den Hut ziehen, denn wenn es darauf ankommt, springt sie innerhalb kürzester Zeit über ihren eigenen Schatten. Allerdings war inzwischen der Rest des Tages vergangen und auch die folgende Nacht.

Wir hatte noch mit Sir James gesprochen und ihm die Sachlage erklärt.

Viel Überzeugungskraft hatten wir nicht einsetzen müssen. Der schreckliche Anschlag war längst nicht vergessen, und so wurde uns sofort genehmigt, was wir wollten.

Für uns war es wichtig, die Insel Carrack so rasch wie möglich zu erreichen.

Das klappte weder mit einem Auto noch mit dem Zug. Für so etwas gab es Flugzeuge und auch Hubschrauber, denn wir fanden keine Maschine, die uns Nonstop von London nach Cornwall schaffte. Es gab eine Zwischenlandung in einem Militärstützpunkt in der Nähe von Bodmin.

Dort sollten wir dann in einen Hubschrauber steigen, der den Rest der Strecke fliegen würde.

Neben dem Piloten musste er noch drei Personen fassen, denn Patricia Wells wollte unbedingt mit. Was uns sogar sehr recht war. Sie kannte sich aus und würde uns die Höhle zeigen, die wir sonst vielleicht hätten lange suchen müssen.

Eine ruhige Nacht hatte ich nicht. Zwar schlief ich, schreckte aber immer wieder hoch, weil mir auch der schreckliche Anschlag nicht aus dem Kopf ging. Zum Glück hatten wir einen zweiten vereiteln können.

Ich fragte mich auch, wie sich eine Frau wie Patricia Wells fühlen musste mit einer Begabung, die sie sich selbst nicht ausgesucht hatte. Um diesen seelischen Druck loszuwerden, brauchte sie Menschen, mit denen sie reden konnte. Ob es welche außer uns gab, die ihr zuhörten, wusste ich nicht.

Hinzu kam die Frage, wie es überhaupt möglich gewesen war, dass sie diese Gabe erhalten hatte. Sie war ihr nicht angeboren und erst nach dem Besuch der Höhle aufgetaucht.

Dort lag die Lösung verborgen. Und möglicherweise in diesem ungewöhnlichen Kopf, von dem sie berichtet hatte. Was da genau passiert war, würden wir schon herausfinden, aber ich stellte mich auch auf Gefahren ein. Möglicherweise hatte uns Patricia Wells auch nicht alles gesagt. Doch das würde sich zeigen.

Der Morgen graute bereits, als ich hochschreckte und das Gefühl hatte, so gut wie nicht geschlafen zu haben. Da war es gut, dass ich den Wecker gestellt hatte.

Suko war natürlich schon auf den Beinen und wirkte munterer als ich, als er seine Wohnung verließ.

»So, dann wollen wir mal.«

»Freust du dich auf den Flug?«

»Klar. Es ist wenigstens mal wieder was im Busch. Zuletzt war es um mich herum ja etwas ruhiger.«

»Darüber solltest du froh sein.«

Vor dem Haus erwartete uns ein Fahrer. Ich warf einen Blick zum Himmel, was auch der Mann sah, der neben seinem Wagen stand.

»Sie werden ein gutes Flugwetter bekommen«, sagte er.

»Das sagen Sie.«

»Und der Wetterbericht.«

Bevor er die Richtung zum Flughafen einschlug - das Gelände gehörte zu Heathrow -, fuhren wir bei Pat Wells vorbei, die schon vor ihrer Haustür wartete und ein Outdoor-Outfit trug. Kräftige Schuhe, eine Regenjacke, die entsprechende Hose, die etwas aushielt, und in der Hand hielt sie einen Rucksack.

»He, das ist die richtige Kleidung«, lobte ich.

»Ich weiß schließlich, wo es hingeht.«

»Sind wir dann falsch angezogen?«

»Nicht unbedingt, wenn sich das Wetter hält.«

»Das soll es.«

»Dann können wir ja los.«

Ich ließ sie hinten einsteigen und setzte mich neben sie.

Um diese Zeit war London noch recht leer, und wir kamen auch gut bis zum Airport durch, wo wir einige Kontrollen über uns ergehen lassen mussten, obwohl wir angemeldet waren.

Ich beschwerte mich nicht. Wenig später saßen wir in der Cessna und hoben ab.

Die Sonne stand hinter uns, da wir nach Westen flogen. Ich setzte trotzdem meine dunkle Brille auf, denn ich wollte, wenn möglich, zwischendurch die Augen schließen.

Suko und Pat unterhielten sich, was mich nicht weiter störte, und ich schlief tatsächlich ein und wachte erst kurz vor Bodmin - es war tiefstes Dartmoor - auf.

Es war ein kleiner Flughafen in einer Moorgegend, auf dem die Cessna problemlos landen konnte. Düsenclipper hätten da ihre Schwierigkeiten bekommen. Der Pilot, der uns noch alles Gute gewünscht hatte, tankte auf, während wir schon auf den Helikopter zugingen.

Er sah ziemlich klein aus, aber der neue Pilot versicherte uns, dass wir hineinpassten.

Ich setzte mich neben ihn, während sich Suko und Patricia hinter uns drückten.

»Sind Sie schon mal mit einem Hubschrauber geflogen?«, erkundigte sich Suko.

»Nein. Und ich hoffe, dass es mir nicht übel wird.«

Unser Pilot hatte sie gehört. Er drehte seinen Kopf.

»Sie brauchen keine Angst zu haben. Es wird ein ruhiger Flug werden. Schauen Sie sich den Himmel an. So gut wie keine Wolken, ein herrliches Blau. Da kann man doch nur Spaß haben.«

»Mal sehen.«

Türen zu, ein letzter Check, dann der Start. Es war abgemacht, dass uns der Hubschrauber auf die Insel bringen sollte. Wir hätten auch von Land aus mit einem Boot fahren können, doch das hätte uns nur Zeit gekostet.

Wenn wir wieder zurück wollten, konnten wir uns eines der Boote nehmen, die es auf der Insel gab.

Einige Bewohner verdienten sich durch diesen Transfer einige Pfund nebenbei.

Unter uns rauschte Cornwall hinweg. Dieses raue und urwüchsige Hügelland mit der östlichsten Spitze des United Kingdom, Lands End genannt.

Der Pilot zog seinen Part ruhig durch. Er blieb stets in Verbindung mit der Bodenstation, die später gewechselt wurde.

Das Meer bekamen wir schon zu sehen, bevor wir noch darüber hinwegflogen. Es war ein grauer, sich bewegender Teppich, der nie zur Ruhe kam und sich bei Sturm in ein gieriges Monster verwandelte, das keine Gnade kannte.

Wir hatten an diesem Tag Glück. Außerdem war Sommer. Da hielten sich die Stürme zurück. Wie oft hatte ich lesen und hören müssen, dass vor der Westküste Orkane tobten und dabei immer wieder Schiffe in Seenot gerieten.

Wir sahen nur einige Orte unter uns in der Landschaft. Auf den Straßen herrschte nur wenig Verkehr. Viele Wohnwagen und Wohnmobile fielen mir auf. An den flacheren Stellen nahe der See gab es Campingplätze.

Wenig später flogen wir über das Wasser hinweg. Von Patricia Wells wusste ich, dass die Insel, die eigentlich aus zwei kleinen Eilanden bestand, nicht weit vom Ufer entfernt lag. Die kleinere Insel war offiziell unbewohnt. Wir würden auf der größeren landen.

Der Pilot wies mit seinem rechten Zeigefinger schräg in die Tiefe. »Da vorn sehen Sie schon unser Ziel.«

Da wir noch recht hoch flogen, sah ich die Insel als einen Fleck im Meer an. Sie war nicht besonders groß, aber es gab einen kleinen Hafen, über den wir hinwegflogen, und auch so etwas wie einen Ort, in dem die Häuser nicht dicht beieinander standen.

Die Bewohner waren bald ebenfalls zu sehen. Sie hatten das Geräusch des anfliegenden Hubschraubers gehört, die Häuser verlassen und schauten nach oben.

Der Pilot suchte nach einem Platz, an dem er landen konnte. Es war nahe der Häuser am besten, weil das Gelände dort flach war. Im Hinterland zeigte es eine hügelige Formation. Dort weideten auch Schafe. Der kleine Hafen lag an der Ostseite. Hier war er geschützter, wenn der Sturm mal tobte.

In der Tat konnte man von der Insel aus das Festland sehen. Sogar recht deutlich und nicht nur als einen schwachen grauen Streifen.

Es war eine flache Stelle nahe der Hafenmole, die der Pilot anvisierte.

Wir sanken ruhig dem Erdboden entgegen und sahen einige Kinder, die in unsere Richtung liefen.

Sacht setzten wir auf. Der Pilot nahm seinen Kopfhörer ab, nickte uns zu und lächelte.

»Danke, Sie sind gut geflogen«, sagte ich.

Er musste lachen. »Es war ein leichter Flug«, erwiderte er dann. »Das ist nicht immer der Fall.«

»Glaube ich Ihnen.«

Wir klatschten uns ab, ich öffnete die Tür und stieg zuerst aus.

Der Hubschrauber würde sofort wieder starten und uns auf der Insel zurücklassen.

Vier Kinder beobachteten uns aus sicherer Entfernung. Sie tuschelten miteinander, als sie Patricia Wells sahen, und ein Mädchen rief sogar ihren Namen.

»Pat ist wieder da!«

Sie hatte es gehört und winkte. Danach kam sie zu mir.

Als ich sie anschaute, sah ich die leichte Skepsis in ihren Augen, hielt mich mit einer Frage zurück und schaute zu, wie Suko sich von unserem Piloten verabschiedete.

Wenig später drehten sich die Rotorblätter, erzeugten den üblichen Wind, dann hob der Heli ab und knatterte in Richtung Osten davon. Pat Wells verfolgte ihn mit einem etwas wehmütigen Blick.

»Nun, wie geht es Ihnen?«

»Ich bin nervös, John.«

»Kann ich mir denken.«

Sie hob die Schultern. »Da sind zu viele Erinnerungen mit verwoben. Wenn ich daran denke, dass hier alles angefangen hat, ist mir schon komisch.«

Suko deutete auf die Ansammlung der Häuser und den kleinen Hafen.

»Wie gehen wir vor? Sollen wir erst mit den Leuten reden oder direkt zu dieser Höhle gehen?«

Pat räusperte sich. »Wenn Sie mich fragen, würde ich vorschlagen, dass wir erst mit den Menschen sprechen. Es kann ja sein, dass sich etwas verändert hat.«

»In der Höhle?«

Sie nickte mir zu. »Zum Beispiel.«

Ich hatte nichts dagegen. Zeit genug hatten wir.

Die Kinder standen noch immer in der Nähe. Sie begrüßten Pat mit zahlreichen Fragen und wollten vor allen Dingen wissen, ob sie für immer auf den Insel bleiben wollte.

»Nein, das ist auch nur ein Besuch.«

»Schade.«

Wir gingen weiter über einen grauen Weg, der durch das Grün einer Wiese führte. Es war hartes und zähes Gras, das sich im Erdreich festgekrallt hatte. Die Natur hier musste einfach stark sein, denn die Witterung war eine andere als die auf dem Festland. Hier wehte immer ein Wind, und das merkten wir jetzt auch. Er war zwar nicht stark, aber er passte zu dieser klaren Luft, die leicht nach Salz schmeckte. Das Meer war allgegenwärtig. Auch wenn wir es mal nicht sahen, zu hören war es immer. Ein ewiges Rauschen, das die Bewohner wahrscheinlich gar nicht mehr wahrnahmen, weil sie sich daran gewöhnt hatten.

Auch jetzt hielten sich die Erwachsenen zurück. Als wir die mit grauen Steinen gepflasterte Mole erreichten und dort zwei kieloben liegende Boote sahen, die mit Fischernetzen bedeckt waren, drehte sich ein Mann um, der neben einem der Boote stand.

»Kennen Sie ihn?«, fragte ich Pat.

Sie nickte. »Ja, er heiß Irvin.«

»Und weiter?«

»Ein alter Fischer, der viele Jahre seines Lebens hier auf der Insel verbracht hat.«

»Er kennt sich also aus.«

»Das möchte ich annehmen.«

Der Mann schien nicht begeistert zu sein, als wir auf ihn zusteuerten.

Seine Haltung ließ darauf schließen. Er hätte wohl am liebsten kehrtgemacht und sich verdrückt. Ein weiterer Bewohner traute sich auch nicht in unsere Nähe.

»Hi, Irvin, du kennst mich noch?« Pat lächelte ihn an.

Der Mann nickte. »Was willst du hier?«

In seiner Stimme war ein aggressiver Unterton. Er war offensichtlich nicht erfreut, Pat Wells zu sehen. Beide Arme winkelte er an und stemmte die Hände gegen die Hüften. Auf dem Kopf trug er eine flache dunkle Mütze. Eine Cordhose, ein gestreifter Pullover und Gummistiefei bildeten sein Outfit. Das Gesicht war rund und zum großen Teil von einem grauen Bart bedeckt.

»Euch besuchen.«

»Warum?«

»Das weißt du doch.«

»Geh lieber.«

Pat ging nicht. Suko und ich blieben stehen, während sie näher an Irvin herantrat und ihr Kinn vorreckte.

»Wir scheinen hier nicht willkommen zu sein«, flüsterte Suko mir zu.

»Das kannst du laut sagen.«

Pat sprach, nachdem sie den Kopf geschüttelt hatte. »Bitte, Irvin, was soll das? Du kommst mir vor wie jemand, der mich nicht leiden kann.«

»Das hier ist nicht dein Platz.«

»Sturer Bock«, murmelte ich.

»Vielleicht hat er seine Gründe.«

»Dann warten wir mal ab.«

Patricia hatte sich die Antwort erst überlegen müssen.

»Es hört sich an, als hätte ich euch etwas getan.«

»Ja.«

»Ah, und was?«

»Du hast einiges durcheinander gebracht. Du bist wieder gegangen, und nichts ist mehr wie sonst.«

Pat war überrascht. »Wie meinst du das denn?«

»Das weißt du genau.«

»Nein.«

Der sichtbare Rest seiner Gesichtshaut nahm eine leichte Röte an.

»Du hättest nicht in die Höhle gehen dürfen. Man soll gewisse Dinge in Ruhe lassen. Man darf sich nicht zu sehr mit den Toten einlassen. Besonders dann nicht, wenn es keine normalen Toten sind. Du hast etwa geweckt und das ist schlimm.« Er nickte ihr zu, drehte sich herum und ging mit schnellen Schritten davon.

Wir schauten ihm überrascht nach.

Pat schüttelte sogar den Kopf, dann kam sie zu uns. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Sorge, als sie sagte: »Hier scheint etwas geschehen zu sein, was ich nicht verstehe. Als ich die Insel verließ, war alles normal. Jetzt bin ich doch irritiert.«

»Das ist schon seltsam«, meinte Suko.

Ich sagte: »Es muss mit dem Kopf zusammenhängen. Oder habt ihr eine andere Erklärung?«

Die hatten sie beide nicht, und so blieb uns nur die Möglichkeit, uns den Kopf aus der Nähe anzuschauen.

»Wie weit müssen wir laufen?«, fragte ich.

Pat winkte ab. »Hier ist nichts weit.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

Pat wollte noch nicht und drehte sich um. Ihr Blick streifte die Ansammlung der kleinen Häuser. Manche von ihnen wurden von Steinwällen umschlossen als Schutz gegen den Wind.

»Diese Ruhe ist schon komisch«, murmelte sie. »Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass die Bewohner sich zeigen würden. Sie kommen nicht…«

»Denk an die Worte des Mannes, Pat«, sagte Suko.

»Ja, ich bin hier nicht gelitten.« Sie hob die Schultern. »Hier ist etwas passiert. Ich weiß nur nicht was. Äußerlich kann ich keine Veränderung entdecken.«

Suko schlug ihr auf die Schulter. »Keine Sorge, wir werden es schon herausfinden.«

Patricia nickte. Überzeugend sah es nicht aus. Sie hatte bestimmt mit einem anderen Empfang gerechnet, und als wir uns auf den Weg machten, sahen wir nicht einmal mehr die Kinder…

***

Patricia Wells hatte recht. Es war auch für uns zu sehen, dass wir hier keine großen Entfernungen zurückzulegen hatten. Zur Mitte der Insel hin blieb das Gelände nicht so flach. Es ging leicht bergauf, und der Boden nahm ein anderes Aussehen an. Wir gerieten jetzt in die Nähe der weidenden Schafe, und wir sahen auch die grauen und oft sehr großen Steine auf dem Boden, die schon an Felsblöcke erinnerten. Es gab praktisch nur einen Weg, und der endete im Nirgendwo.

»Haben Sie den Kopf und die Gebeine tatsächlich in einer Höhle entdeckt?«, fragte ich.

»Ja. Auf der Kuppe gibt es einen Einstieg. Wir müssen etwas nach unten gehen. Ein wenig in das Gelände hinein.«

»Okay, Sie kennen sich hier besser aus.«

Es war für uns kein Problem, den höchsten Ort der kleinen Insel zu erreichen. Von hier aus hatten wir einen guten Überblick in alle Richtungen.

Wir sahen auch das zweite, kleinere Eiland, auf dem kein Haus stand.

Etwas anderes fiel uns ebenfalls auf. In unserer unmittelbaren Umgebung war das Gelände zwar flach, aber es gab einen anderen Bewuchs. Nicht nur Gras bedeckte den Erdboden. Knorrige Sträucher stemmten sich gegen den Wind. Dazwischen bewegte sich wedelnd das hohe Lampenputzergras, als wollte es uns begrüßen.

Wir ließen Pat vorgehen. Schließlich kannte sie sich hier aus.

Geschickt wand sie sich durch die schmalen Lücken zwischen den Sträuchern. Wenige Meter später blieb sie stehen und winkte uns zu.

»Hier ist es!«

Vor uns erhob sich ein Buckel, der genau dort, wo Pat stehen geblieben war, eine Öffnung hatte. Sie war nicht besonders groß und vor allen Dingen nicht hoch. Wenn wir in die Höhle klettern wollten, mussten wir uns bücken.

»So haben Sie das alles vorgefunden?«, fragte ich.

»Ja.« Sie ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten.

»Und dann?«

»Ganz einfach, John. Ich bin hineingegangen. Lassen Sie sich von dem schmalen Eingang nicht täuschen. Dahinter ist es geräumiger. Ich habe immer von einem großen Grab gesprochen.« Sie stellte den Rucksack ab und holte eine Taschenlampe hervor.

»Die brauchen wir ebenfalls.«

Wir waren auch nicht ohne Licht unterwegs, ließen unsere Lampen aber noch stecken. Patricia lächelte ein wenig verkrampft, und auch ihre Stimme klang etwas belegt.

»Dann werde ich wohl den Anfang machen. Schließlich bin ich hier fast zu Hause«

»Gut, wir kommen nach.«

Sie machte es uns vor. Zuerst musste noch hoch wachsendes Gras zur Seite geschoben werden. Auf Händen und Füßen schob sich unsere Begleiterin auf den Eingang zu und war wenig später verschwunden. Wir sahen, dass sie das Licht eingeschaltet hatte, denn der Strahl ihrer Lampe zuckte hin und her.

Ich folgte ihr. Ein erdiger Geruch schlug mir entgegen, als ich mit dem Kopf voran in die Höhle kroch. Ich sah auch, dass sich Pat schon etwas tiefer bewegte und stellte selbst fest, dass sich das Gelände vor mir senkte. Allerdings nicht so steil, dass die Gefahr eines Abrutschens bestand.

Ich brauchte meine Lampe nicht. Pats reichte aus. Aber der Schein irritierte mich auch, denn er überstrahlte das andere Licht, das sich tatsächlich hier ausbreitete, obwohl es hier keinen elektrischen Anschluss geben konnte.

Hinter mir hörte ich Suko. Auch er hatte das andere Licht gesehen und fragte mich: »Kannst du dir darauf einen Reim machen?«

»Noch nicht.«

Beide waren wir so weit gekrochen, dass wir uns einen ersten Überblick verschaffen konnten.

Die Höhle war schon recht groß. So etwas hätten wir hier nicht vermutet.

Zur Mitte hin fiel sie leicht ab. Dort war so etwas wie ein Zentrum, dem sich Patricia genähert hatte. Von dort kam auch der grüne Schein.

»Können Sie Ihre Lampe ausschalten?«, rief ich ihr zu.

»Ja, aber kommen Sie noch etwas näher.«

Ich probierte, ob ich mich aufrichten konnte. Nach zwei Metern war es so weit. Da konnte ich stehen. Jetzt befand sich die Felsdecke dicht über meinem Kopf. Sie war auch zu riechen. Zudem herrschte hier eine sehr feuchte Luft.

Auch Suko kam heran. Wir standen dicht bei Pat Wells. Die hielt sich uns gegenüber auf. Noch leuchtete ihre Lampe, aber der Strahl wies in Richtung Boden. Dann knipste sie die Lampe aus, und es hätte jetzt dunkel werden müssen, was aber nicht der Fall war.

Es gab das grüne Licht.

Es gab ein Zentrum.

Und das war der Kopf!

In diesem Moment bewahrheitete sich das, von dem Pat Wells gesprochen hatte. Der Kopf war das Zentrum der Höhle, und er war von diesem grünen Licht umgeben. Möglicherweise musste man Dann wusste ich es!

Bisher hatten wir nur gedacht, dass die Augen noch leben würden, jetzt erhielt ich den Beweis, denn die schwarze Pupille blieb nicht starr. Ich sah trotz der nahen Entfernung nicht, ob sie sich drehte oder nur zuckte.

Letzteres kam eher infrage, und genau diese Bewegung ließ mich zurückzucken.

»Er lebt!«, presste ich hervor.

Suko sagte nichts. Mein Ruf war aber so laut gewesen, dass ihn auch Patricia Wells gehört hatte.

»Was?«, rief sie. »Er lebt?«

»Zumindest die Augen.«

»Dann habe ich mich doch nicht geirrt.« Sie lachte schrill auf.

»Ja, Sie haben recht behalten.«

Die anderen Totenschädel um den Kopf herum interessierten uns nicht.

Wir waren schon leicht ratlos, und keiner von uns wusste, wie es weitergehen sollte.

»Was sollen wir mit ihm anfangen?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht.«

»Siehst du ihn als einen Dämon an?«

»Keine Ahnung.«

Suko leuchtete mit seiner kleinen Lampe die Umgebung ab. Bisher hatten wir nur die skelettierten Schädel gesehen. Jetzt, wo Suko das Licht wandern ließ, schimmerten überall graubleiche Knochen. Sie lagen in der Umgebung verteilt, was uns schon zum Nachdenken brachte.

Es sah aus, als wären hier Menschen in die Höhle gesperrt worden, um sie verhungern zu lassen. Das war eine Möglichkeit. Es gab noch eine zweite, die ich vor mich hinmurmelte.

»Kann er ein Kannibale gewesen sein? Hat man ihn gefüttert?«

»Mit Menschen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht mit Tieren. Wie erklärst du dir sonst die Knochen?«

»Überhaupt nicht.«

»Irgendetwas muss er an sich haben, Suko. Denk daran, was mit Pat passiert ist. Sie war plötzlich so etwas wie hellsichtig. Und das nach dem Besuch hier in der Höhle.«

»Dann werden wir das unter Umständen auch.«

Ich lachte leise. »Spürst du was?«

»Nein, keine Veränderung. Es ist mir im Moment auch egal. Ich frage mich, wie wir uns verhalten sollen. Dein Kreuz reagiert nicht. Ich hätte da noch meine Peitsche anzubieten. Soll ich einen Versuch starten?«

»Du willst ihn zerstören?«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Wenn er zur anderen Seite gehört, dann sicher, aber so…«

Pat Wells meldete sich. »Bitte, ich möchte nicht länger hier in der Höhle bleiben. Ich habe genug gesehen.«

Das hatte ich auch. Suko allerdings hatte bereits seine Hand auf den Griff der Dämonenpeitsche gelegt. Er wollte den Versuch tatsächlich wagen. Ich hatte auch nichts dagegen, aber es geschah etwas anderes, was nicht eben positiv für uns war.

In meiner unmittelbaren Nähe und über meinem Kopf hörte ich ein leises Knirschen. Einen Moment später rieselte mir feuchtes Erdreich in den Nacken, und dann hallte schon Pat Wells’ schrille Stimme zu uns herüber.

»Wir müssen raus! Wir müssen weg! Die Höhle bricht ein! Bei mir geht es schon los!«

Suko fluchte. Auch er war getroffen worden. Allerdings von einem Stein, der sich aus der Höhlendecke gelöst hatte. Ich wollte nicht unter Tonnen von Gestein begraben werden. Welche Kraft auch immer dafür verantwortlich war, sie war stärker als wir, und deshalb gab es für uns nur eine Entscheidung.

So schnell wie möglich raus aus der Höhle.

Erst gingen wir noch normal, doch dann mussten wir uns ducken und die letzte Strecke kriechen. Wir mussten es schaffen, die Öffnung zu erreichen, bevor hier alles zusammenbrach.

Von oben regnete es herab. Erdreich und Steine fielen ebenso auf uns nieder wie Blätter und Wurzelwerk. Wir fürchteten uns auch davor, dass der Eingang verschüttet werden könnte, denn vor ihm sahen wir so etwas wie eine Staubfahne.

Pat Wells hatte die kürzeste Strecke gehabt. Sie erreichte die Öffnung auch vor uns, wand sich hindurch, und Suko folgte ihr als Zweiter. Ich machte den Schluss und riskierte noch einen Blick zurück.

Der Kopf war noch zu sehen. Allerdings nicht mehr klar und deutlich, denn jetzt hing eine Staubfahne in der Höhle, sodass ich nur noch einen verschwommenen grünen Fleck sah.

Suko streckte mir die Hände entgegen und zog mich durch das Loch aus der Höhle hervor.

Ich hustete mir den Staub aus der Kehle und richtete mich auf. Unter unseren Füßen vibrierte der Boden. Es bestand die Gefahr, dass alles zusammenbrach und wir in Gefahr gerieten, einzusacken und begraben zu werden.

Da gab es nur die Flucht in ein flacheres Gelände, das wir auch schnell erreichten.

Und das war gut so, denn der Buckel brach tatsächlich ineinander und ließ einen Krater zurück.

»Das war Glück«, sagte Suko. »Praktisch im letzten Augenblick. Aber ich frage mich, warum das geschehen ist.«

Die Antwort erhielt er von Patricia. »Das liegt wohl an Ihnen. Bei mir ist das nicht passiert.«

Wir schauten sie erstaunt an. Auf diese schlichte Logik wussten wir keine Antwort.

»Ja, anders kann es nicht gewesen sein.« Sie strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn.

»Und warum?«, wollte ich wissen.

»Das weiß ich nicht. Mich hat er wohl beeinflussen können, Sie nicht. Ich weiß es ja auch nicht.«

Was sollte ich darauf erwidern? Aus ihrer Sicht hatte sie recht. Aber ungewöhnlich war es schon.

Den Hügel gab es nicht mehr. Es blieb die Mulde. Von den Seiten rieselte noch Erdreich nach.

Niemand von uns wusste eine Erklärung. Und doch musste es eine geben, das stand für mich fest. Und es konnte auch sein, dass wir diejenigen gewesen waren, die dafür gesorgt hatten.

Patricia zog die Schultern hoch, als würde sie frieren. »Ich frage mich, was mit dem Kopf passiert ist. Können wir davon ausgehen, dass er unter dem Erdreich begraben liegt und zugleich für immer zerstört worden ist?«

»Nicht unbedingt«, sagte ich. »Das Material, aus dem er besteht, ist sehr hart. Es kann dem Druck widerstanden haben. Aber begraben ist er schon.«

Pat Wells klopfte ihre Kleidung ab, um wenigstens einen Teil des Drecks zu entfernen. »Können wir jetzt davon ausgehen, dass unser Job hier erledigt ist und ich weiterhin damit leben muss, gewisse Ereignisse vorauszusehen?«

Mir fiel keine Antwort ein, hinter der ich auch stehen konnte. Ich wollte sie von Suko hören, doch auch er sagte nichts. Zu stark hatte uns das Ereignis mitgenommen.

»Dann sind Sie genauso schlau wie ich.«

Suko meinte: »Wir sollten erst mal abwarten.«

»Hier auf der Insel?«

Er nickte ihr zu.

»Wie lange denn?«

»Wäre es für Sie schlimm, eine Nacht hier zu verbringen? Oder sind die Erinnerungen zu negativ?«

»Nein, nein, das nicht. Hier gibt es genügend Zimmer, die vermietet werden. Das wäre kein Problem.« Sie schaute zurück und verzog dabei die Lippen. »Ich denke, dass dies noch nicht alles gewesen ist, oder?«

Suko bestätigte es.

»Und was könnte noch folgen?«

Suko rückte mit der Sprache heraus. »Ich frage mich die ganze Zeit über, ob wir wirklich nur einen Kopf gesehen haben?«

Patricia trat einen Schritt zurück. »Sie glauben, dass auch ein Körper dazugehört?«

»Kann man es ausschließen?«

Das war ihr doch suspekt, und sie schaute mich an, um meine Meinung zu hören.

»Tut mir leid, aber ausschließen kann man im Leben nichts. Wir müssen uns deshalb auf alles gefasst machen.«

Jetzt flackerte die Angst in Patricias Augen. »Mein Gott, wo soll das noch alles enden? Was geschieht hier überhaupt?«

Ich lächelte ihr zu. »Keine Sorge, wir werden es noch herausfinden. Wir haben Zeit genug.«

»Ja, das schon, aber…« Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie die Menschen hier reagieren werden. Mit Pauken und Trompeten empfangen sie uns bestimmt nicht.«

»Das verlangen wir auch nicht von ihnen«, sagte ich. »Dabei könnte ich mir vorstellen, dass sie mehr wissen, als man Ihnen gegenüber zugegeben hat, als Sie hier auf der Insel waren. Haben Sie denn mit jemandem über Ihre Entdeckung gesprochen?«

Sie musste überlegen. »Nicht, dass ich wüsste«, murmelte sie nach einer Weile. »Aber es kann sein, dass sie es gespürt haben. So etwas ist möglich, denke ich.«

»Dieser Irvin hat uns nicht eben freundlich empfangen«, meinte Suko und grinste säuerlich.

»Das dürfen Sie nicht so eng sehen.« Pat verteidigte den Mann. »Die Bewohner hier sind sowieso anders. Insulaner eben. Noch verschlossener als die Menschen in Cornwall, und denen sagt man ja schon einiges nach.«

»Hatten Sie überhaupt Kontakt?«

Pat ließ sich meine Frage durch den Kopf gehen. »Ja, schon«, gab sie zu. »Aber das alles ist eher oberflächlich gewesen. Es gibt hier sogar einen kleinen Laden. Mit der Besitzerin habe ich zwar geredet, aber das war auch nur Smalltalk gewesen. Dort kann man alles kaufen, was man so braucht. Das Geschäft wird vom Festland aus beliefert. Verhungern muss man hier nicht. Ich weiß allerdings nicht, ob es Menschen gibt, die einen PC besitzen. Da bin ich überfragt.«

»Und wem gehört das Geschäft?«

»Einer jüngeren Schwester von Irvin. Sie heißt Rhonda. Ich kam mit ihr gut zurecht und habe auch in ihrem Haus gewohnt. Direkt über dem Geschäft. Dort vermietet sie Zimmer. Sie ist nicht verheiratet und hat auch keine Kinder.« Pat kaute auf ihrer Unterlippe. »Soweit ich mich erinnern kann, ist sie sogar Witwe. Ihr Mann war Seefahrer und kam auf dem Meer um.«

»Und mit ihr würden auch wir zurechtkommen?«, erkundigte ich mich.

»Ich denke schon. Aber ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, wenn sie hört, was mit dem Hügel passiert ist. Dabei grübele ich noch jetzt darüber nach, ob die Bewohner alle über das informiert sind, was wir entdeckt haben. Wenn ja, dann reden sie zumindest nicht darüber. Mit mir haben sie es jedenfalls nicht getan. Und ich habe ihnen auch nichts von meinem Ausflug berichtet. Nach dem Unglück der beiden Segelflieger bin ich sehr bald wieder gefahren.«

So weit war alles klar. Ich warf noch einen letzten Blick zurück zu der Stelle, wo es mal diesen Buckel gegeben hatte. Er war nicht mehr zu sehen, und die Insel hatte ein ganz anderes Gesicht bekommen. Wie es die Bewohner aufnahmen, das war noch abzuwarten. Möglicherweise sahen sie uns nun als ihre Feinde an.

So etwas war Suko und mir nicht neu. Wir kannten es aus zahlreichen Begebenheiten, die wir in kleinen Orten erlebt hatten. Da hielten die Menschen zusammen. Wer sich ihnen als Fremder näherte, der hatte es mehr als schwer, und auf einer Insel wie dieser gleich doppelt.

»Gehen wir?«, fragte Suko.

Ich hatte nichts dagegen. Auf den Ablauf der nächsten Stunden war ich gespannt…

***

Unser Weg in die bewohnte Umgebung glich zwar keinem Spießrutenlaufen, aber die misstrauischen Blicke der wenigen Menschen waren nicht zu übersehen. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass sich drei Fremde auf der Insel befanden, denn Patricia Wells zählten sie sicher auch dazu.

Unser Ziel war der Kramladen. So hatte Patricia ihn bezeichnet. In den großen Städten gab es diese Geschäfte nicht mehr, in einsamen Gegenden aber waren sie nicht wegzudenken. Wo sonst sollten sich die Menschen mit ihrem täglichen Bedarf eindecken?

Ich schaute mir vor dem Betreten des Ladens noch mal den Himmel an.

Seine strahlende Bläue hatte er verloren. Ein grauer, dunstiger Schleier war von Westen her über ihn hinweg gewandert, und in dieser Richtung sahen wir auch die ersten Wolkenberge. Es konnte zu einem Wetterumschwung kommen, denn auch der Wind war aufgefrischt, was sich auch auf der Wasserfläche bemerkbar machte, denn sie war jetzt mit Schaumkronen übersät.

Wir ließen Patricia vorgehen.

Sie drückte die Tür nach innen, und eine kleine Glocke fing an zu bimmeln.

Hinter der Verkaufstheke, die mit zahlreichen Waren bedeckt war, erhob sich eine Frau mit rotblonden Haaren. Ihr Alter schätzte ich auf fünfzig Jahre. Das Gesicht war glatt, die Augen hell, und man konnte sie schon als vollschlank bezeichnen. Auf der Oberlippe wuchs ein heller Damenbart.

»He, Pat, wieder da?«

»Hallo, Rhonda. Aber du weißt doch sicher längst, dass ich wieder auf der Insel bin.«

»Klar.« Sie schaute an ihr vorbei auf uns. »Und du hast Besuch mitgebracht, wie ich sehe.«

»Ja, es sind Bekannte.«

»Wie schön.« Ihr Lächeln war nicht echt. »Wollt ihr denn hier ein paar Tage Urlaub machen und sucht Zimmer, die…«

»Nein, nein, das nicht. Wir werden nicht lange bleiben. Vielleicht bis morgen.«

»Aha.« Rhonda suchte nach Worten. »Und was hat euch hergeführt? Manche sagen, dass dies hier das Ende der Welt ist und niemand freiwillig herkommt.«

»Wir schon, nicht?« Patricia drehte sich um. Sie schaute uns an, und ich übernahm das Wort.

Ich stellte uns erst mal vor, dann sprach ich davon, dass wir zu einer Filmgesellschaft gehörten, die etwas über die einsamsten Orte des Landes drehte.

»Und da schließen wir die Inseln natürlich nicht aus. Pat schwärmte uns einiges vor. Sie meinte, dass hier die Vergangenheit noch lebendig sein würde, weil sich in den letzten Jahren kaum etwas verändert hätte.«

»Zumindest nicht viel«, gab die Frau zu. Sie blieb allerdings ernst, und ich sah ihr das Misstrauen deutlich an.

Patricia versuchte, die Situation etwas aufzulockern. »Sollten wir noch einen Tag benötigen, können wir doch bei Ihnen übernachten? Oder nicht?«

Rhonda hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was mein Bruder dazu sagt.«

»Muss er sein Einverständnis geben?«

Sie senkte den Blick. »Im Prinzip nicht. Aber ich kann ihn nicht übergehen.«

»Und wo befindet er sich jetzt?«

»Die Männer halten eine Versammlung ab.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

Wir lasen ihr die Antwort von den Augen ab, und die waren beredt genug, sodass ich die nächste Frage stellte, weil sich Pat nicht traute.

»Sind wir der Grund für diese Versammlung?«

»Kann sein.«

»Und warum?« Ich war nahe an die Verkaufstheke herangetreten.

Die Frau fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie kannte die Antwort zwar, das sah ich ihr an, aber sie wollte nichts sagen. Deshalb presste sie die Lippen zusammen.

»Bitte, was haben wir falsch gemacht?«

»Fragen Sie meinen Bruder und die anderen. Man wird es Ihnen sicher sagen, Mister. Wir haben hier jahrelang in Frieden und ohne Störung gelebt. Mit allem Negativen und auch Positiven. Man hat uns belächelt, als Hinterwäldler bezeichnet, aber das hat uns alles nichts ausgemacht. Wichtig war allein unser Friede. Den aber sehen wir jetzt gestört.«

»Verstehe. Aber können Sie uns auch die Gründe nennen?«

»Fragen Sie woanders nach. Man will eben nicht, dass hier jemand herumschnüffelt.«

»Okay, ich habe verstanden und werde Sie nicht mehr belästigen. Aber nur eines noch.«

»Und was?«

»Wo findet diese Versammlung statt?«

Sie überlegte, ob sie mir antworten sollte. Da kam ihr Patricia zuvor, die schon mal auf diesem Eiland gewesen war.

»Keine Sorge, John, ich kenne mich hier aus.«

»Gut.« Ich drehte mich von der Theke weg dem Ausgang entgegen.

»Trotzdem danke«, sagte ich noch, bevor ich mich auf den Weg machte.

Pat und Suko sagten nichts. Unsere Begleiterin schüttelte nur den Kopf.

Das hielt auch noch an, als wir den Laden verlassen hatten und draußen vor der Tür standen. Frischer Wind wühlte unsere Haare durch.

»Die Reaktion verstehe ich nicht«, sagte Patricia und hob die Schultern an. »Rhonda ist doch sonst nicht so gewesen. Was haben wir denn falsch gemacht?«

»Keine Ahnung«, sagte ich.

Suko hatte seine eigene Meinung. »Sie mögen eben keine Fremden und befürchten, dass wir hier herumschnüffeln und das Geheimnis ihrer Insel finden, was wohl auch geschehen ist. Sie haben uns weggehen sehen und konnten sich wahrscheinlich vorstellen, welches Ziel wir hatten.«

Patricia nickte heftig. »Das kann ich bestätigen. Und dann der Anflug mit dem Hubschrauber. Das sah schon sehr professionell aus. Hier landet ein Helikopter höchstens dann, wenn jemand dringend in ein Krankenhaus aufs Festland gebracht werden muss.«

Sie konnte sich besser in diese Menschen hineinversetzen, und das mussten wir akzeptieren. Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen, und so erkundigte ich mich, wohin wir mussten.

Sie deutete in Richtung Mole, wo die Wellen jetzt härter gegen die Mauern klatschten. Noch war keine Gischt zu sehen, die darüber hinweggespritzt wäre.

Patricia ging wieder vor. Jetzt sahen wir keine Kinder, die uns freundlich begrüßt hätten. Es waren auch keine Erwachsenen zu sehen. Wir kamen uns mutterseelenallein vor auf dem Weg zu einem grauen Haus aus Stein, nicht höher als eine normale Baracke, mit einer dicken Holztür verschlossen und kleinen Fenstern an den Seiten. Sie waren zu sehen, weil wir uns dem Bau in einem schrägen Winkel näherten.

Patricia drängte sich an mich.

»Irgendwie habe ich Angst«, raunte sie mir zu.

»Und vor wem?«

»Das ist leicht zu beantworten. Komischerweise vor den Bewohnern hier. Sie haben mir zwar nichts getan, aber sie verhalten sich feindlich. Sie sind undurchschaubar. Man bekommt nie mit, was sie denken.«

»Kann es sein, dass sie etwas zu verbergen haben?«

»Möglich.« Sie hob die Schultern. »Hier auf dem Eiland scheint jeder sein Geheimnis zu haben. Wer weiß schon, was hier hinter den Mauern vorgeht?«

Ich ließ das mal so stehen und kümmerte mich um das, was wir vor uns sahen. Es war die Baracke mit der Holztür. Über das flache Dach hinweg segelten einige Vögel, die ihre schrillen Schreie ausstießen, als wollten sie uns beschimpfen.

Der Himmel hatte seine strahlende Farbe verloren. Nebel war noch nicht aufgezogen. Dafür kam die dicke Wolkenwand näher, die schwer über unseren Köpfen hing.

Die Mauern und auch die Tür waren so dick, dass sie keinen Laut durchließen. Wenn man von den wenigen Menschen ausging, die dieses Eiland bewohnten, konnten es nicht viele Männer sein, die sich in dem flachen Bau versammelt hatten.

Suko ging auf die Tür zu.

»Ich denke, wir sollten mal einen Blick hineinwerfen.«

»Tu das!«

Er kam nicht dazu. Als hätte man uns innen gehört, wurde die Tür plötzlich geöffnet. Suko, der schon nach dem Griff fassen wollte, zog die Hand wieder zurück.

Irvin verließ den Bau als Erster. Hinter ihm drängten sich ungefähr ein halbes Dutzend unterschiedlicher Männer. Jung und Alt waren hier vereint.

Irvin, der Mann mit dem Bart, machte sich breit und stemmte seine Hände in die Hüften. Böse schaute er uns an.

»Was wollen Sie?«

Diesmal übernahm Pat Wells das Sprechen. »Wir hatten vor, mit Ihnen zu reden.«

»Du?«

»Ja, ich auch.«

»Und worüber?« Irvin lachte und schüttelte den Kopf. »Du bist mir einfach zu undankbar, hörst du? Wir haben dich hier aufgenommen, aber du hast dich nicht an die Regeln gehalten.«

»Welche Regeln denn?«

»Du bist zurückgekehrt und hast diese beiden Männer mitgebracht, die hier keiner haben will. Das ist es, was wir nicht wollen. Wir sind hier auch ohne Besucher glücklich, und wir werden dafür sorgen, dass ihr so schnell wie möglich wieder verschwindet.«

Patricia hatte nicht mit dieser Antwort gerechnet. Sie wandte sich zu uns um, und wir sahen ihren hilflosen Blick.

Ich fühlte mich angesprochen, den Dialog fortzuführen.

Deshalb ging ich einen Schritt vor und zog bereits die Aufmerksamkeit auf mich.

»Was soll das?«, fragte ich. »Wir haben Ihnen nichts getan, und Sie geben uns das Gefühl, dass Sie hier etwas zu verbergen haben, das niemand sehen soll. Haben Sie ein schlechtes Gewissen, dass Sie so reagieren, Irvin?«

»Nein, Fremder, hier hat niemand ein schlechtes Gewissen. Das müssen wir auch nicht haben. Wir leben hier in Frieden, und das soll auch so bleiben.«

»Gern. An uns soll es nicht liegen.«

Der Bart bewegte sich, als Irvin grinste. »Dann seht zu, dass ihr verschwindet. Steigt ins Wasser und schwimmt an Land. Einen anderen Rat kann ich euch nicht geben.«

Der Typ fühlte sich wirklich sehr stark. Er wusste die Insulaner hinter sich.

Ich blieb freundlich und lächelte sogar. »Das wird nicht gehen, das wissen Sie selbst. Ein Boot wäre besser.«

»Keiner wird euch eines geben.«

»Dann müssen wir bleiben«, erklärte ich, »aber das hatten wir sowieso vor. Zumindest für eine Nacht, die nicht nur für uns, sondern auch für euch sehr wichtig werden kann.«

»Ach, das weißt du?«

»Wir alle wissen es.«

»Und was sollte in der Nacht geschehen?«

Nun würde die Minute der Wahrheit folgen, und ich war gespannt, wie die Männer es aufnehmen würden. Ich sprach nicht aggressiv, sondern redete davon, dass wir den Menschen hier helfen wollten.

Als Reaktion erntete ich ein Lachen, was allerdings sofort verstummte, als ich auf den Buckel oder Hügel zu sprechen kam. Da wurden ihre Gesichter plötzlich ernst. Auch der Ausdruck in ihren Augen veränderte sich.

Aus dem Hintergrund fragte jemand: »Was habt ihr mit dem Hügel zu tun, verflucht?«

Jetzt gab wieder Pat Wells die Antwort. Sie hatte sich wieder gefangen.

»Ganz einfach. Wir sind dort gewesen, und das nicht nur von außen. Wir sind auch in ihn hineingekrochen. Ja, wir haben ihn durchsucht.«

Die Worte schockten sie. Am Verhalten der Männer lasen wir ab, dass sie über das Bescheid wussten, was sich unter der Hügelkuppe verbarg.

Und wir erkannten auch die Unsicherheit in ihren Augen. Sie waren plötzlich mit Dingen konfrontiert worden, die sie am liebsten für immer vergessen hätten.

»Was war da?«, flüsterte Irvin.

»Die Knochen«, erwiderte Pat.

»Und weiter?«

»Der Kopf!«

Es war, als hätte die Gruppe der Männer einen Schlag aus dem Unsichtbaren erhalten. Sie zuckten zusammen, aber sie gaben keine Antwort. Einige wurden leichenblass, und auch der bärtige Irvin hatte Mühe, sich zusammenzureißen.

Schließlich raffte er sich zu einer Frage auf. »Ihr habt ihn also gesehen?«

»Ja.«

»Und ihr habt ihn gestört!«

Suko ergriff das Wort. »Wie kommst du darauf, dass wir ihn gestört haben? Es ist doch ein toter Kopf, oder? Einer, der vom Boden hochragt und nicht verwest ist wie die Schädel, die in seiner Nähe liegen. Er war sehr interessant.«

Aus der zweiten Reihe sagte jemand mit schwerer Stimme: »Das ist das Todesurteil für uns alle. Er wird kommen und uns vernichten. Dafür haben die Fremden gesorgt. Wir müssen fliehen, so lange wir noch dazu in der Lage sind.«

»Vor einem Kopf?«, höhnte Suko.

»Es ist ja nicht nur der Kopf!« Der Sprecher drängte sich vor. Er war ein recht kleiner Mann, und sein Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck.

Auf dem Kopf trug er einen Hut, dessen Krempe vorn nach oben gebogen war. So ein richtiger kleiner Giftzwerg, zu dem auch der rote Kopf passte. »Versteht ihr, es ist nicht nur der Kopf! Dazu gehört auch ein Körper!«

»Den haben wir nicht gesehen«, sagte Suko.

Er wurde ausgelacht. »Klar, den habt ihr nicht gesehen. Das ist auch nicht möglich gewesen, weil er in der Erde verborgen ist. Er steht wie in einem Grab.«

»Und warum?«, fragte ich. »Was hat das zu bedeuten? Wer ist die Gestalt mit dem Kopf?«

Die Männer senkten ihre Blicke, und ich vermutete, dass sie nach irgendwelchen Antworten suchten.

Wir wollten auch nichts forcieren und warteten ab.

Die Männer befanden sich in einer Zwickmühle. Es war ihnen mittlerweile klar, dass wir ihr Geheimnis entdeckt hatten. Jetzt brauchten sie Zeit, um sich auf die neue Situation einzustellen. Es war nicht einfach für sie, das Richtige zu sagen, und danach sahen sie auch aus.

Irvin hatte uns den Rücken zugedreht. So hörten wir nicht, was er seinen Freunden zuflüsterte. Wenig später begann eine erregte Diskussion, in deren Mittelpunkt wir standen. Sie mussten sich entscheiden.

Es wies alles darauf hin, dass wir hier ein schlafendes Monster erweckt hatten, an das niemand erinnert werden wollte. Es lag auf der Hand, dass sie vor ihm Furcht hatten, und jetzt suchten sie nach einem Ausweg, wie sie aus der Sache herauskamen, ohne dass ihnen Schaden zugefügt wurde.

Sehr mutig wirkten sie nicht. Es lag ein wahnsinniger Druck auf ihnen, und wir hörten, dass sie mehrmals das Wort Flucht in den Mund nahmen und sich dabei zunickten.

Das sorgte dafür, dass ich mich einmischte.

»Warum wollt ihr von der Insel fliehen? Wohin wollt ihr? Das ist doch Unsinn, wenn…«

»Wir wollen nicht sterben!«, rief der kleine Mann.

Ich nickte. »Aha, und eure einzige Alternative ist die Flucht.«

»Ja, was sonst?«

Ich senkte den Blick, um den Giftzwerg anzuschauen. »Habt ihr niemals daran gedacht, euch diesem Kopf in den Weg zu stellen?«

Der Typ öffnete den Mund und klappte ihn nicht wieder zu. Aus seiner Kehle drang ein Lachen.

»Das ist kein Kopf«, sagte er schließlich. »Oder nicht nur ein Kopf. Dazu gehört ein Körper, und wenn er freikommt, sind wir verloren.«

Er musste so reden, weil er es nicht besser wusste. Noch war nichts geschehen, und ich ging davon aus, dass die endgültige Befreiung noch dauern würde. Deshalb nahm ich kein Blatt mehr vor den Mund und erklärte den Leuten, dass es die Kuppe nicht mehr gab. Dass alles zusammengebrochen war. So wussten sie endgültig, was ihnen bevorstand.

»Es ist zu spät für eine Flucht«, erklärte ein alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. »Die Insel wird bald zu einem großen Grab für uns alle werden.«

Ich legte den Kopf schief und schaute ihn missbilligend an.

»Glauben Sie das wirklich? Wollt ihr denn hier sterben? Alle in einer Nacht? Die Frauen und auch die Kinder?«

»Was bleibt uns denn anderes übrig?«

Ich lachte den Alten an. »Der Kampf. Ja, die Auseinandersetzung. Genau die bleibt euch. Und ihr seid nicht allein, denn wir drei stehen an eurer Seite. Wir bleiben hier. Wir werden mit euch gemeinsam kämpfen oder zusammen untergehen.«

Meine heroische Ansprache hatte gewirkt. Die Männer waren plötzlich ruhig geworden. Sie dachten nach. Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen, das war auch nicht so leicht für sie.

Wir ließen ihnen Zeit und sprachen leise miteinander.

Suko murmelte: »Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht nur ein Kopf ist, der dort liegt. Dazu gehört auch ein Körper.«

»Dann muss er ziemlich groß sein«, antwortete Patricia Wells. »Dann haben wir es fast mit einem Riesen zu tun, wenn ich Kopf und Körper in ein Verhältnis setze. Und dann muss ich auch daran denken, dass er es gewesen sein muss, der mich hat in die Zukunft sehen lassen. Das ist ja der reine Wahnsinn.«

»Es wird sich noch aufklären«, sagte ich.

»Das hoffe ich auch, John. Und ich will diese furchtbare Eigenschaft loswerden.«

»Keine Sorge.« Ich gab mich optimistischer, als ich es in Wirklichkeit war. Wir mussten zudem unsere Unterhaltung beenden, weil die Männer zu einem Entschluss gekommen waren.

Der bärtige Irvin war der Sprecher der Gruppe.

»Gut«, sagte er und nickte uns zu. »Wir haben uns entschlossen, zu bleiben, und wir hoffen, dass ihr auf unserer Seite stehen werdet. Ist das okay?«

Ich lächelte. »Sehr sogar. Aber zuvor sollten wir uns noch unterhalten, Irvin. Wir wissen einfach zu wenig über diese Gestalt. Um gegen sie kämpfen zu können, müssen wir mehr über die Hintergründe erfahren. Können Sie uns da helfen?«

Er dachte nach und bewegte dabei seine Lippen. Es dauerte nicht lange, da nickte er.

»Gehen wir zu Ihnen?«, fragte ich.

»Meinetwegen.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Das Eis war gebrochen.

Irvin sprach noch mit den Männern. Sie beschlossen, Wachen aufzustellen, denn nach diesem Gespräch rechnete jeder damit, dass sich das Monstrum aus der Erde befreite.

Erst dann gingen wir los. Schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach. Da machte auch Patricia keine Ausnahme.

Doch nach ein paar Minuten rückte sie mit einem Vorschlag heraus, der Suko und mich schon verwunderte. Sie sprach davon, dass sie nicht bei uns bleiben wollte.

»Warum nicht?«

»Es ist so, John. Ich brauche die Zeit für mich allein. Ich werde Rhonda fragen, ob ich mein altes Zimmer benutzen kann. Zumindest für eine kurze Zeit. Ich möchte mich einfach nur hinlegen und mich ausruhen, das ist alles.«

Überzeugt hatte sie mich mit ihren Worten zwar nicht, lehnte ihren Vorschlag allerdings nicht ab.

»Wenn es Ihnen gut tun wird, warum nicht?«

»Danke.«

Mein Blick glitt hinüber zu dem Ort, wo wir schon mal gewesen waren.

Den Erdbuckel gab es nicht mehr. Das Gelande wirkte nun auch an dieser Stelle flach.

Es sah so harmlos aus. Doch daran wollte ich nicht mehr glauben. Da musste ich nur zum Himmel schauen, wo die dicke Wolkenbank wie ein Vorbote des Unheils lauerte…

***

Pat Wells hatte sich von ihren beiden Begleitern für vielleicht eine Stunde verabschiedet. Rhonda hatte nichts dagegen, dass sie ihr altes Zimmer benutzte. Eine schmale Treppe führte in die erste Etage.

Mit ziemlich weichen Knien betrat sie den Raum. Sie fand alles so vor, wie sie es kannte. Das Zimmer war schlicht eingerichtet und sauber. Es gab ein Waschbecken und das schmale Bett unter dem Fenster.

Sie setzte sich auf die Kante. Erst jetzt beschäftigte sie sich mit der ganzen Wahrheit, die sie den Polizisten bisher verschwiegen hatte. Die Männer hätten sie nicht verstanden. Sie musste ihren eigenen Weg gehen, und das tat sie nicht mal freiwillig, denn etwas hatte sie übernommen. Es steckte in ihrem Kopf. Es war eine Botschaft, vergleichbar mit der, die ihr nicht fremd war. Hier war sie wieder übernommen worden. Hier hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Andere Kräfte breiteten sich in ihrem Kopf aus, und sie wusste genau, wer da den Kontakt gesucht und gefunden hatte.

Es war der Kopf!

Pat konnte sich nicht dagegen wehren. Sie stöhnte leise vor sich hin und drückte beide Handflächen gegen ihre Schläfen. Diesmal waren es keine Bilder, die auf die nahe Zukunft hinwiesen und ihr zuflüsterten, dass der Tod unterwegs war. Jetzt hatte sie es mit einer anderen Botschaft zu tun.

Es war die Lockung, die Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte.

Pat wurde an der langen Leine geführt. Jemand drängte sich in ihr Bewusstsein. Komm - komm…

Es wurde nicht gesprochen. Sie fühlte es nur. Und dieses Gefühl war ebenso stark wie die Worte.

ER rief sie!

Und sie musste gehorchen.

Schon auf dem Weg zum Haus hatte sie den ersten Kontakt erlebt. Sie hatte sich nicht getraut, John Sinclair darüber zu informieren. Sie war überzeugt gewesen, dass es einzig und allein ihre Angelegenheit war, denn sie hatte die beiden Polizisten auf die Insel gebracht und damit in Lebensgefahr. Und jetzt war es ihre Pflicht, die Situation zu entschärfen.

Das konnte sie nur allein.

Ich muss mich ihm stellen!, dachte sie, und sie wusste genau, auf welch einen gefährlichen Weg sie sich begab. Aber sie wollte auch nicht länger mit der Gabe leben, die in ihr steckte. Sie wollte nichts anderes, als wieder so normal zu sein wie vorher.

Sie stand wieder auf. In ihrem Körper steckte noch die fremde Kraft, die lockte. Deshalb wusste Patricia auch, wohin sie zu gehen hatte.

Zunächst bis zur Zimmertür, die sie vorsichtig öffnete und in den Flur schaute. Dort hielt sich niemand auf.

Sie ging auf Zehenspitzen bis zur Treppe und stützte sich dabei an der Wand ab.

Es war gut, dass sie sich hier im Haus auskannte. So wusste sie auch, wo sich der Hinterausgang befand, und den steuerte sie an.

Die Treppe ließ sie hinter sich, ohne dass sie gesehen wurde. Wenig später trat sie ins Freie.

Der Wind blies gegen sie. Er war recht kräftig, aber noch nicht zu einem Sturm geworden. Die Jacke hatte sie nicht ausgezogen, und sie wandte sich nach links, denn sie wollte den kürzesten Weg zu ihrem Ziel nehmen.

Als sie einige Meter vom Haus entfernt war, lief sie schneller. Sie suchte sich eine neue Deckung. Zu offen wollte sie sich nicht bewegen, denn sie hatte nicht vergessen, dass die Bewohner Wachen aufstellen wollten, und gesehen werden wollte sie nicht.

Es klappte auch, denn kein Wächter ließ sich in ihrer Nähe blicken.

Ab jetzt beeilte sie sich, ihr Ziel so schnell wie möglich zu erreichen…

***

Wir hatten in einem mit alten Möbeln überladenen Zimmer Platz genommen. Auch Rhonda war dabei, die sich allerdings zurückhielt und auf einem Stuhl am Fenster saß.

Wir hockten um einen Tisch, dessen Platte mit einer Häkeldecke bedeckt war.

Eine Flasche Wacholderschnaps stand zwischen uns. Er war selbst gebrannt, weil auf dem Eiland die entsprechenden Büsche wuchsen.

Irvin, der mit Nachnamen Proud hieß, hatte uns auch einen Schluck angeboten. Wir hatten abgelehnt.

Er brauchte den Drink, denn nur mit ihm konnte er über die Wahrheit sprechen.

Wir hatten von ihm erfahren, dass dieser Kopf oder diese Gestalt ein Überbleibsel aus alter Zeit war.

»Und wie erklärt man es sich?«, fragte ich.

Da lachte er. »Das ist einfach und trotzdem nicht zu begreifen. Man hat hier einen Druiden begraben, versteht ihr?«

»Einen Eichenkundigen«, sagte ich.

»Ja, so heißen sie.« Er hob die Schultern. »Aber ich glaube nicht, dass es nur ein Druide gewesen ist. Das war eine andere Person. Eine grauenvolle. Eine, die gar nicht auf dieser Erde gelebt hat. Sie muss woanders hergekommen sein.«

»Und woher?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Es gibt viele Spekulationen. Manche sagen, dass sie aus der Hölle gekommen ist. Andere meinen, dass ein Orkan sie aus der Tiefe des Meeres gerissen und sie an Land gespült hat. Jedenfalls ist der Kopf schon immer hier auf der Insel gewesen, und wir alle glauben, dass noch ein Körper dazugehört.«

»Dann müsste er eine sehr große Gestalt sein«, bemerkte ich.

»Ein Riese!« Er lachte und trank sein Glas leer. »Ich weiß es nicht, ich kann nur sagen, dass wir uns an ihn gewöhnt haben. Er liegt in der Höhle und tut nichts. Wenigstens bisher nicht. Aber Angst haben wir alle hier.«

»Und Sie haben nie daran gedacht, die Insel zu verlassen?«, fragte Suko.

»Nein. Wo hätten wir denn hingehen sollen? Und was hätten wir sagen sollen? Man hätte uns ausgelacht. Und so haben wir uns mit seiner Existenz abgefunden und ihn in Ruhe gelassen.«

»Was ist mit den Kochen in der Höhle?«

»Jch weiß es nicht genau, aber einige sind der Meinung, dass dieser Kopf ein Kannibale ist.«

»Menschen?«

»Nein, sonst gäbe es uns ja nicht. Schafe, denke ich!«

»Die allerdings keine menschlichen Köpfe haben«, warf ich ein, »denn die haben wir entdeckt.«

»Ja, ja, das war wohl vor meiner Zeit. Kann sein, dass es Fremde waren, die mal die Insel besucht haben. Hin und wieder sind welche gekommen. Früher mehr als heute, aber da haben wir alle noch nicht gelebt.«

»Aber den Kopf gab es immer schon?«

Er nickte mir zu. »Sicher. Ich glaube, er ist hierher geschafft worden, als es noch keine Menschen auf der Insel gab. Wir kamen erst später.«

Ich stellte eine bestimmte Frage und dachte dabei an Patricia Wells.

»Wie hat sich der Kopf bei Ihnen und den anderen Bewohnern bemerkbar gemacht?«

»Überhaupt nicht.«

»Denken Sie nach.«

»He, es stimmt.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der Kopf war da, und fertig. Wir haben ihn nicht gespürt. Für uns war er so gut wie nicht vorhanden. Können Sie das nicht akzeptieren, Sinclair?«

»Im Prinzip schon. Nur habe ich aus bestimmten Gründen gefragt.«

»Das ist mir egal.«

Mich störte seine grobe Antwort nicht, und deshalb sprach ich weiter.

»Dieser Kopf, dieser Druide muss etwas Besonderes sein. Das wissen wir von Pat Wells, die ja bei Ihnen hier gewohnt hat. Er hat sie verändert.«

»Wieso?«

Ich erklärte es ihm. Und das war so unbegreiflich, dass sich selbst Rhonda Proud rührte und einen leisen Schrei ausstieß.

Ich drehte den Kopf. Die Frau hatte ihre Hände auf die Lippen gelegt.

Wir sahen ihre angstvollen und wissenden Augen.

»Wissen Sie mehr?«, fragte ich.

Sie nahm die Hände von ihrem Mund. »Ja, ich glaube. Es ist mal ein Mann auf der Insel gewesen, der sie vermessen wollte. Das hat er auch getan. Bevor er wieder abfuhr, kam er noch in meinen Laden. Er war völlig verstört und hat von einem Schiffsunglück gesprochen, das bald stattfinden würde. Er sprach sogar von seinem eigenen Tod…«

»Und«, fragte Suko, »sind die Ereignisse eingetreten?«

Rhonda nickte sehr bedächtig. »Ja, das Schiff ging vor Lands End unter. Und die Leiche des Mannes wurde an unserer kleineren Nachbarinsel angeschwemmt. So ist die Prophezeiung eingetreten. Das weißt du auch, Irvin, du hast es nur verdrängt.«

»Ja, kann sein.«

Suko und ich waren nicht eben erfreut, als wir das hörten. Natürlich dachten wir an Patricia. Zum Glück lebte sie noch, aber auch sie stand unter einem fremden Einfluss, der mit ihr machen konnte, was er wollte.

»Sonst hat er die Bewohner hier in Ruhe gelassen, nicht wahr?«, fragte Suko.

»Wir leben alle noch.« Irvin goss sein kleines Glas wieder voll und trank es leer. »Das soll auch noch eine Weile so bleiben. Ich habe mir angewöhnt, über gewisse Dinge gar nicht erst nachzudenken. Das ist besser so. Ich nehme alles hin, was hier auf der Insel geschieht. Und welche Macht dieser Kopf hat, ist mir letztendlich egal. Wir haben damit gelebt und werden es auch weiterhin so halten, hoffe ich. In meinen Kopf sind seine Gedanken jedenfalls nicht eingedrungen.«

»Haben Sie ihn schon gesehen?«

Irvin Proud stierte mich an. Er hatte schon etwas zu viel getrunken.

»Ja, ist schon lange her. Da war ich mal in der Höhle. Ich sah ihn in einem grünen Licht. Er ragte aus der Erde hervor. Ich bin dann weggelaufen. Keiner von uns hat sich um ihn gekümmert. Und dass er in die Gedanken der Menschen eindringen kann, das verstehe ich auch nicht. Aber das muss ich auch nicht. Ich habe ihn immer als ein Phänomen angesehen, und dabei bleibt es.«

Wir konnten nichts dazu sagen. Es wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Wir mussten uns damit abfinden, dass es schon in sehr alten Zeiten dieses Wissen um die Zukunft gegeben hatte. Wahrscheinlich war die Gestalt verehrt worden wie ein Gott. Er hatte den Menschen helfen und sie deshalb warnen wollen. Als dann seine Warnungen eintrafen, waren die Menschen überfordert und hatten ihn weggeschafft. Eben auf diese einsame Insel, wo man ihn einfach in die Erde gesteckt hatte.

Aber er lebte. Er hatte überlebt. Man konnte ihn als einen Zombie aus Aibon ansehen, denn darauf wies das grünliche Licht hin. Ein Dämon mit menschlichem Kopf, der nicht vergangen war und so etwas wie eine ewige Existenz erhalten hatte.

Aber auch einer, der Unheil brachte, und deshalb mussten wir versuchen, ihn zu stoppen. Er hatte uns töten wollen, indem er die Höhle hatte einstürzen lassen.

Wir lebten noch, aber seinen Vorsatz hatte er bestimmt nicht aufgegeben. Er würde es noch mal versuchen, und dagegen mussten wir etwas unternehmen.

»Ich glaube, wir haben genug erfahren«, sagte ich und traf Anstalten, mich zu erheben.

Irvin Proud schüttelte den Kopf. »Wo wollt ihr denn hin?«

»Zu dieser ehemaligen Höhle. Wir wollen ihr einen zweiten Besuch abstatten.«

»Seid ihr denn lebensmüde?«

»Bestimmt nicht.« Ich ging bereits zur Tür und sah, dass Suko mir folgte.

Die Prouds blieben zurück, was uns recht war. Denn diesen Weg mussten wir allein gehen.

Vor der Tür hielt mich Suko auf. »Was ist mit Pat Wells?«

»Oh, die hatte ich ganz vergessen.«

»Wir sollten ihr zumindest Bescheid geben, John, ihr allerdings davon abraten, mit uns zu kommen.«

Genau der Meinung war ich auch.

Suko stieg die Treppe hoch. Ich wartete vor dem Haus auf ihn. Die Dunkelheit war noch nicht angebrochen, aber der Tag neigte sich seinem Ende zu. Dunkle Wolken verdeckten die tief stehende Sonne.

Zudem blies mir ein steifer Wind entgegen. Über die Kaimauer des kleinen Hafens hinweg schäumten erste Gischtfahnen, und die dort liegenden Boote tanzten auf den Wellen.

Die Bewohner hatten Wort gehalten und Wachen aufgestellt, wobei Irvin Proud noch fehlte. In seinem angetrunkenen Zustand war es auch besser für ihn, wenn er im Haus blieb.

Suko öffnete hinter mir die Haustür. Als ich mich umdrehte und in sein Gesicht schaute, wusste ich sofort, dass etwas geschehen war. Er kam meiner Frage zuvor.

»Pat ist spurlos verschwunden, John!«

***

Sie war unterwegs. Sie würde sich auch durch nichts aufhalten lassen, denn der Ruf in ihr war stärker. Und so ging sie mit festen Schritten dem Ziel entgegen, bereit, sich zu stellen, trotz ihrer Furcht.

Der Wind, der sie in Schüben traf, erleichterte das Laufen nicht.

Die Luft war voller Geräusche. Sie hörte das Schreien der Seevögel, die mit dem Wind zu spielen schienen, und ebenfalls das Rauschen der Wellen, wenn sie gegen das Ufer schlugen.

Der Hügel war nicht mehr zu sehen. Nicht die kleinste Erhebung zeichnete sich mehr im Gelände ab. Pat wusste trotzdem, wohin sie zu gehen hatte.

Dieser unheimliche geistige Kontakt war wie eine Schiene, auf der sie sich voranbewegte.

Sie atmete scharf. Ihr Gesicht war starr. Ihr Blick war nur nach vorn gerichtet. Sie wollte endlich das Ziel erreichen und versuchen, die Dinge allein zu regeln. Aber konnte man eine derartige Gestalt überhaupt zur Rede stellen?

Das wusste sie nicht. Sie hoffte es nur. Sie wollte endlich das loswerden, was in ihrem Kopf steckte. Die Gabe loswerden, Unglücke vorauszusehen.

Sie flüsterte vor sich hin. Sie sprach sich selbst Mut zu. Sie hatte eine Hand zur Faust geballt und schlenkerte den rechten Arm vor und zurück.

Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein verbissener Ausdruck, und der blieb auch bestehen, als sie stoppte.

Vor ihr lag das, was einmal ein Buckel oder kleiner Hügel gewesen war.

Davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Der Boden war flach, aber zugleich ineinander gesunken. Es hatte sich so etwas wie ein kleiner Krater gebildet.

Davor stand sie nun.

Weiterhin wehte ihr der Wind ins Gesicht. Vom Kopf war nichts zu sehen und es drang auch kein grüner Lichtschimmer durch das Erdreich. Hier schien alles normal zu sein.

Und doch war das Fremde da.

Sie hörte es in ihrem Kopf.

Die Stimme hatte sie hergeleitet. Denn sie wollte ebenfalls die Konfrontation.

Und dabei blieb es auch. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Nicht mehr umdrehen, nicht mehr an die anderen Personen denken. Was hier geschehen würde, war einzig und allein eine Sache zwischen ihr und diesem furchtbaren Kopf.

Es trat genau das ein, was sie erwartet hatte und vor dem sie sich trotzdem zu Tode erschrak.

Der Erdboden bewegte sich!

Und das lag nicht daran, dass die Erde im Krater etwa weiter eingesackt wäre. Der Druck kam von unter der Erde. Dort, wo der Kopf seinen Platz gehabt hatte, der sich nun nach oben drängte.

Unter ihren Füßen verspürte Pat ein leichtes Zittern. Die Kraft aus der Erde breitete sich aus, und sie merkte, das sie ihre Standfestigkeit verlor.

Pat trat zurück. Jetzt fühlte sie sich sicherer. Die Gefahr, in den Krater zu stürzen, bestand nicht mehr.

Die Kraft nahm an Stärke zu. Sie wühlte die Erde auf und sie hatte zu kämpfen. Es war nicht leicht, sich freie Bahn zu verschaffen, weil immer wieder Sand und Geröll nachrutschte.

Und doch klappte es.

Patricia öffnete den Mund. Doch sie schrie nicht. Sie schwankte zwischen Staunen und Entsetzen.

Jetzt hatte der Kopf es fast geschafft, doch nicht er tauchte auf, sondern zwei große Hände, die ebenfalls grünlich schimmerten. Es gab also nicht nur den Kopf, es gehörte noch ein Körper dazu.

Und der wühlte sich aus dem Boden hervor. Die Hände ballten sich zu Fäusten. Es sah so aus, als hielten sie eine unsichtbare Stange umfasst, an der sich die Gestalt immer weiter aus der Erde zog.

Dann stieg der Kopf an die Oberfläche.

Damit hatte Pat gerechnet. Das Gesicht machte ihr keine Angst mehr.

Sie spürte überhaupt nichts. Sie konnte nur starren und zuschauen, wie die Gestalt weiterhin mit den Erdmassen kämpfte und diese schließlich abschütteln konnte.

Freie Bahn!

Breite Schultern, dicke Arme, ein mächtiger Körper, der zu dem Schädel passte. Er richtete sich auf, und sie erschrak, als sie seine Größe erkannte.

Kein Mensch war so groß. Man konnte zwar nicht von einem Riesen sprechen, aber die Gestalt war in ihren Ausmaßen schon abnorm. Das konnte einfach kein Mensch sein.

Und doch hatte die Gestalt zwei Arme, zwei Beine. Jetzt senkte sie den Kopf, um mit den schwarzen Pupillen innerhalb der weißen Augäpfel nach unten zu starren.

Patricia Wells fühlte sich zu Eis erstarrt. Hätte sie jetzt jemand angesprochen, sie wäre nicht in der Lage gewesen, eine Antwort zu geben. Sie dachte nicht mal daran, einen Fehler gemacht zu haben, denn es war ihr nicht möglich, normal zu denken. Sie fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind.

Gleichzeitig war ihr klar, dass sie noch nicht alles hinter sich hatte. Es würde weitergehen. Die furchtbare Gestalt musste einfach etwas unternehmen, sonst hätte sie auch in der Erde bleiben können.

Der Riese schüttelte sich.

Einige Dreckklumpen lösten sich. Es war der Anfang gewesen, denn Sekunden danach beugte sich die Riesengestalt vor. Pat wusste, was ihr bevorstand und dass sie nichts dagegen tun konnte.

Zu fliehen hatte keinen Sinn. Sie wäre schnell eingeholt worden. Dann lieber jetzt den Anfang vom Ende erleben.

Der Gedanke stieg in ihr hoch, und er war nicht mal befremdlich für sie.

Es blieb nicht beim Hinabbeugen, denn die Gestalt bewegte jetzt auch ihre Arme. Die schlenkerten auf Pat zu und es sah so aus, als wollten sie sie zu Boden werfen, aber rechtzeitig genug öffneten sich beide Hände, die sich um ihren Körper legten.

Der folgende Rest war ein Kinderspiel. Das Wesen hob sie so leicht an, als wäre sie eine Feder. Sie schwebte plötzlich über dem Boden, strampelte noch mit den Beinen und wurde angehoben wie ein Baby, das sich das Wesen vors Gesicht hielt.

Sie schaute in die schwarzen Pupillen, die wie Tintenflecke aussahen.

Es war kein böser Blick, es war so gut wie gar keiner. Da bewegte sich nichts. Da gab es kein Zittern, da war nur die Starre.

Sie schluchzte und wollte etwas sagen. Doch kein Wort drang über ihre Lippen. Aber in ihrem Kopf hatte sich etwas anderes eingenistet. Es waren die Gedanken dieses menschlichen Monstrums, und die waren, wenn man so wollte, nicht mal schlimm.

»Ich nehme dich. Ich will dich. Du bist meine Frau und mein Kind zugleich…«

Ich werde verrückt, dachte sie, als sie die normale menschliche Stimme hörte. Das kann doch nicht wahr sein. Nein, ich muss mich geirrt haben.

Sie wartete darauf, dass der Riese weiter mit ihr redete, aber der schwieg jetzt. Dafür geschah etwas anderes. Die Riesengestalt setzte sich mit ihrer Beute in Bewegung und ging auf die Ansammlung der Häuser zu, wo die anderen Menschen warteten…

***

Mein Herz wurde plötzlich von einer kalten Hand umklammert. Dass Patricia Wells verschwunden war, raubte mir den Atem. Ich glaubte, in ein tiefes Loch zu fallen, und Sukos breite Gestalt flimmerte vor meinen Augen.

»Nicht da?«, flüsterte ich.

»Leider.«

Es gab keine andere Möglichkeit, und ich sprach es aus. »Dann ist sie ihren Weg ohne uns gegangen.«

»Oder sie wurde geholt.«

»Ja, du hast recht. Das ist eher der Fall. Der Kopf hat Kontakt mit ihr aufgenommen und sie weggeholt.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir hätten damit rechnen müssen, Suko. Wir hätten sie nicht allein lassen sollen.«

Suko sah das etwas weniger emotional. »Okay, wir werden Pat zurückholen. Komm.«

Er brauchte mir nicht zu sagen, wohin wir gehen mussten. Sie konnte nur ein Ziel haben. Das war der ehemalige Hügel, der jetzt zusammengebrochen war und die Höhle mit dem Kopf unter sich begraben hatte.

Aber ich wusste auch, dass dieser Aibon-Mensch genügend Kraft besaß, um sich zu befreien. Ich lief Suko nach, der schon vorgegangen war und jetzt stehen blieb. Er richtete seinen Blick nach vorn. Es war zwar nicht mehr so hell, doch in der klaren Luft konnten wir noch alles gut und konturenscharf erkennen.

Unser Blick reichte bis zu der Stelle, wo sich der Hügel befunden hatte.

Da sahen wir ihn!

Er hatte sein Gefängnis unter der Erde tatsächlich verlassen, und wir erkannten eine menschliche Gestalt mit Kopf und Körper, und sie war ein ganzes Stück größer als jeder Mensch der Welt. Die Hälfte der Länge eines normal gewachsenen Mannes musste man noch hinzurechnen.

Aber das war nicht am schlimmsten. Es kam noch etwas anderes hinzu, und es raubte uns den Atem.

Die Gestalt hatte sich Pat Wells geschnappt, und sie hielt die junge Frau auf dem Arm wie ein Kind. Sie saß in seiner Ellbogenbeuge und wurde von der Hand, die zu diesem Arm gehörte, zusätzlich an der Schulter festgehalten, sodass ein Entkommen nicht möglich war.

Nicht nur wir hatten die Erscheinung gesehen. Den Wachtposten war sie ebenfalls aufgefallen, und für sie brach eine Welt zusammen.

Der Wind schien ihnen die Angst in die Körper zu treiben. Sie wollten nicht mehr hinschauen. Wir hörten ihre Schreie, und wenig später rannten die Männer fluchtartig davon und versteckten sich in ihren Häusern.

Suko und ich waren allein. »Wie packen wir es, John?«

»Nicht mit meinem Kreuz.«

»Mit Silberkugeln?«

»Weiß nicht.«

Suko lächelte kalt und holte seine Dämonenpeitsche hervor. »Eine andere Chance sehe ich nicht.«

»Okay, dann lass es uns versuchen.«

Der Druide kam mit seiner Beute näher, und wir verkürzten die Distanz, indem wir ihm entgegen gingen.

Wir blieben auf einer Höhe. Wir sprachen kein Wort.

Suko hatte längst den Kreis geschlagen und die drei Riemen aus der Öffnung rutschen lassen. Ihre Enden pendelten beim Gehen dicht über dem Erdboden.

Pat Wells versuchte erst gar nicht, sich zu befreien. Wir hörten sie auch nicht schreien. Sie schien unter Schock zu stehen. Da sie nach vorn schaute, hätte sie uns sehen müssen, aber darauf wies nichts hin.

Ich fühlte mich alles andere als wohl in meiner Haut. Ich konnte nur hoffen, dass Suko es mit seiner Dämonenpeitsche schaffte, den Riesen auszuschalten. Aber dazu musste er dicht an den mächtigen Druiden heran, und ob der das zuließ, war die große Frage. Ein Tritt mir seinem Fuß hätte Suko weit zurückgeschleudert.

Suko lief jetzt schneller, was mich verwunderte.

»Was hast du vor?«, rief ich ihm zu.

»Ich muss besser sein als er.«

»Und?«

»Er wird ein Gehör haben, John, und genau das muss ich ausnutzen. Ich muss ihn zum Erstarren bringen, dann sind unsere Chancen größer. Drück mir die Daumen.«

In diesem Augenblick wusste ich, was mein Freund vorhatte. Ich verstand auch, dass er so dicht wie möglich an den Riesen heran wollte.

Er lief jetzt, was den Druiden, der uns längst gesehen hatte, verwunderte. Er blieb stehen. Suko lief weiter.

Ich sah, dass er die Dämonenpeitsche in die linke Hand wechselte und mit der rechten unter seine Jacke griff.

Dort steckte der Stab.

Suko brauchte ihn nur kurz zu berühren und das magische Wort zu rufen.

»Topar!«

Jetzt war die Zeit für fünf Sekunden gestoppt worden!

Alle Personen, die in Rufweite waren, konnten sich nicht mehr bewegen.

Nur der Rufer selbst war nicht davon betroffen, und Suko nutzte die kurze Zeitspanne aus.

Es war für ihn alles perfekt gelaufen. Er hatte genau den richtigen Zeitpunkt gewählt. Die Entfernung war nicht mehr groß. In den fünf ihm zur Verfügung stehenden Sekunden war sie zu schaffen. Suko musste in Schlagweite an den mächtigen Druiden herankommen, durfte aber erst richtig eingreifen, wenn die Zeit abgelaufen war.

Er befand sich noch im Lauf, als die Sekunden vorbei waren. Der Druide bewegte sich wieder. Suko hörte auch Pat leise wimmern, und da drosch er mit der Peitsche zu.

Er hörte das Klatschen der drei Riemen, als sie den Unterkörper des Riesen trafen, und er sah erleichtert, wie die übergroße Gestalt zusammenzuckte.

Dabei blieb es nicht. Suko hatte unter anderem auch den rechten Oberschenkel getroffen, und er sah die drei Streifen, wo sich die Riemen in die Haut gefressen hatten.

Und das war nicht nur oberflächlich. Während Suko seinen zweiten Treffer ansetzte, brach der Druide schon nach rechts weg. Er fand nicht mehr die Kraft, normal stehen zu bleiben, wollte sich noch mit dem Fuß abstützen, doch da spielte sein Bein nicht mehr mit.

Schwer fiel er auf die rechte Seite…

***

Ich war inzwischen aus meiner fünf Sekunden dauernden Starre erwacht und rannte los. Dabei sah ich, was mit dem Druiden geschah.

Suko hatte genau die richtige Waffe eingesetzt. Die mächtige Gestalt konnte sich nicht mehr halten, sie landete auf der Erde, und Pat Wells fiel mit ihm. Sie musste den Aufprall hinnehmen, aber es gab auch einen Vorteil für sie, denn der Griff des Riesen lockerte sich, und sie rutschte von seinem Arm.

Sie war mein Ziel. Es vergingen nur wenige Augenblicke, da hatte ich sie erreicht. Ich zerrte sie vom Boden hoch, schleuderte sie dabei zur Seite und schaute in ein schockgeweitetes Augenpaar.

»Wir haben es geschafft!« Ob sie mich verstand, wusste ich nicht. Ich stellte sie vorsichtig wie eine Puppe ab, und sie sank langsam in die Knie.

Dann kümmerte ich mich um den Druiden.

Suko stand mit schlagbereiter Peitsche vor ihm. Er musste nicht mehr eingreifen, denn es war alles vorbei. Was über lange Zeit Bestand gehabt hatte, war durch die Kraft der Dämonenpeitsche vernichtet worden. Die Riesengestalt des Druiden verging.

Suko hatte zudem die Chance genutzt und einen weiteren Schlag mitten in das Gesicht gesetzt. Der Kopf wurde in mehrere Teile zerrissen. Er wurde regelrecht gespalten, und eine dicke grüne Flüssigkeit quoll aus den Wunden hervor. Druidenblut!

Die Augen fielen in die dicke Masse hinein und verschwanden. Es gab schon keinen Mund mehr, und auch die Stirn schien sich wie in einer Säure aufzulösen.

Was zurückblieb, waren Reste, nicht mehr. Hautfetzen, Knochen und grünes Blut. Nichts anderes als ein Humus, den der Erdboden bald aufgesaugt haben würde.

»Na?«, fragte Suko und grinste.

»Du warst super.«

»Danke, das habe ich nur hören wollen.«

***

Wenig später waren wir auf dem Rückweg. Patricia Wells hatten wir in die Mitte genommen. Zwar konnte sie auch allein laufen, aber sie fühlte sich wohler, wenn sie sich an uns festhalten konnte.

»Nie hätte ich gedacht, dass ich das überleben würde«, sagte sie leise.

»Ich hatte eine wahnsinnige Angst, das könnt ihr mir glauben. Meine Güte.«

»Es ist ja noch mal alles gut gegangen«, sagte Suko.

»Das schon. Und wie haben Sie das gemacht? Ich hatte irgendwann das Gefühl, als wäre ich für eine gewisse Zeit gar nicht mehr vorhanden. Oder spinne ich?«

»Bestimmt«, sagte ich und lächelte, was sie allerdings nicht sehen konnte. Man musste ja nicht jedes Geheimnis verraten…

***

Es war noch immer hell, als wir die kleine Ansiedlung erreichten. Die Männer hatten ihre Häuser inzwischen wieder verlassen, und Irvin Proud war ebenfalls aufgetaucht.

Natürlich stellte man uns Fragen. Vor allen Dingen wollten die Leute wissen, ob die Gefahr wirklich vorbei war.

Das konnten wir mit gutem Gewissen bestätigen. Es erleichterte sie natürlich, weckte aber zugleich eine gewisse Neugier.

Jetzt wollten sie wissen, wie es dazu gekommen war, doch da zeigten wir uns verschlossen. Es war besser, wenn sie nichts von Aibon erfuhren, und wir sprachen von einer Laune der Natur und dass so etwas immer wieder mal vorkam.

Damit gaben sie sich zufrieden.

Ich aber wandte mich an Irvin Proud. »Hören Sie, jetzt könnte ich wirklich einen Schluck vertragen.«

»Wacholder?«

»Na klar.«

»Dann kommt mit.«

Neben mir ging Patricia Wells. Sie sah erleichtert aus.

»Bin ich froh, dass alles vorbei ist«, sagte sie. »Und das beziehe ich auch auf meine ungewöhnliche Gabe. Ich denke nicht, dass ich jetzt noch etwas voraussehe, und das will ich auch nicht.«

»Es ist auch besser so, Pat.«

Wenig später saßen wir wieder am Tisch. Bis auf Suko tranken alle den Wacholder, und Irvin Proud sprach davon, dass es nicht die einzige Flasche war, die er besaß.

»Na denn«, sagte ich und schaute Rhonda an. »Wie ist das mit den freien Zimmern oben?«

Die Frau strahlte. »Natürlich können Sie hier übernachten, und wenn Sie Lust haben, so lange Sie wollen.«

»Danke, aber London ruft uns. Irgendwie sind wir für eine Insel nicht geschaffen…«

ENDE
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